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		1.

Das Frühstück eines Hausherrn in der Vorstadt

		Wien mit seinen 36 Vorstädten zählt in runder
Nummer 8000 Häuser. Das sichtbare Haupt einer jener Herbergen (denn
es gibt in Wien auch unsichtbare Hausherren), welche der Wiener
Menschheit auf ihrer Wanderung von der Wiege zum Grabe zeitweilig
Unterkunft gewähren, bildet eine eigene Spezies in der
Naturgeschichte der Kaiserstadt. Der Wiener Hausherr ist ein
anderes Wesen als der norddeutsche Wirth, der französische
propriétaire, der italienische
padron di casa. Wir wählen zum
Gegenstand unserer Skizze absichtlich einen Vorstadthausherrn; die
Hausherren der innern Stadt gehören nämlich größtentheils zur
obenangedeuteten, unsichtbaren Spezies. Wenigstens ist der
Verfasser, welcher durch neun Jahre in der innern Stadt wohnte,
niemals des Glückes theilhaftig geworden, seinen Hausmonarchen von
Angesicht zu Angesicht zu sehen.

		[bookmark: page6] In einer
beliebigen Vorstadt, nehmen wir z. B. Mariahilf, steht in
irgend einer Gasse ein drei- oder vierstöckiges Gebäude, dessen
Styl eine auffallende Aehnlichkeit mit dem einer Kaserne zeigt. An
das Vordergebäude reihen sich rechts und links sogenannte Trakte
oder Flügel; ein dritter Trakt, parallel mit dem Vordergebäude,
schließt das Ganze ab. In seltenen Fällen befindet sich hinter
demselben ein Gärtchen. Hölzerne Gallerien mit eisernem Geländer
ziehen sich in verschiedenen Stockwerken rund um den Hof herum. Sie
dienen zur Verbindung der einzelnen Flügel und haben den Vortheil
frischer Luft und einer ungehinderten Aussicht in den innern Hof
und den Nachtheil, gegen Regen, Schnee und sonstige meteorologische
Annehmlichkeiten auch nicht den geringsten Schutz zu gewähren.

		Unter dem Thorwege oder in dem Hofe, möglichst nahe dem Thore,
gewahrt man ein Pförtchen, zumeist mit Fenstern, und über demselben
das Wort: Hausmeister. Die Wohnung dieser, nicht minder
interessanten, unter Umständen sogar sehr gefährlichen Spezies der
Wiener Fauna ist in der Regel dunkel wie die Höhle eines
Troglodyten. Von dem Insassen derselben werden wir später einmal zu
sprechen Gelegenheit haben. Für heute halten wir uns an den
Hausherrn.

		Es ist ein reizender Sommermorgen. Längst schon schleudert
Phöbus seine goldenen Pfeile durch die Fenster des ersten Stockes
in ein reich, wenn auch nicht gerade geschmackvoll eingerichtetes
Zimmer des obenbeschriebenen Hauses. Auf der Straße rasseln
ununterbrochen [bookmark: page7] Fiacker, Equipagen, Stellwagen, heimkehrende
Milchkarren etc. etc. in betäubendem Durcheinander dahin. Hier oben
aber herrscht noch Sabbatstille. Endlich läßt sich aus dem Alkoven
ein starkaccentuirtes Gähnen vernehmen; die Vorhänge des Bettes
bewegen sich hie und da, und zehn Minuten später tritt, gleich
Freiligraths Mohrenfürsten, die schwarze Physiognomie abgerechnet,
aus der weißen Umhüllung die wohlbeleibte Gestalt Herrn v.
Schnabelbergers, [bookmark: text1]F1 des Autokraten unserer
Wiener Zinsburg. Sein Haupt bedeckt ein goldgesticktes, schwarzes
Sammetmützchen, um die wohlgenährten Lenden schmiegt sich ein
Schlafrock von Damast, rothe Pantoffeln umschließen die
Gehwerkzeuge des Gewaltigen.

		Sein Blick fällt auf die Pendule. »Schon wiederum halb zehn!«
brummt der beleibte Herr. »Ich sag's ja! Der Vetterle und der
Fröscht sind vor ein Uhr früh aus dem Kaffeehaus nicht
fortzubringen, und da soll unsereins um halb sieben Uhr früh seinen
Brunnen trinken. Lächerlich! Marianka!«

		Die Thür des Nebenzimmers öffnet sich auf diesen Ruf. Eine
jugendliche Mädchengestalt, deren Gesicht den reinsten böhmischen
Typus zeigt, erscheint vor dem Gebieter.

		»Schaffen, Herr v. Schnabelberger?« fragt die Tochter
Libussa's.

		[bookmark: page8] »Meinen
Kaffee, aber schnell, und das Fremdenblatt!«

		Einen Augenblick später dampft der Mokka auf Herrn v.
Schnabelbergers Frühstückstisch. Der Hausherr brennt sich
eine Milares an, läßt sich auf den schwellenden Divan nieder und
beginnt die Lektüre des Fremdenblattes, die er nur dann und wann
unterbricht, um die Tasse zum Munde zu führen.

		Herr v. Schnabelberger befolgt in seinem Lesen eine eigene
Methode; er liest nämlich von hinten nach vorn. Zuerst beschäftigen
ihn die Theateranzeigen. »Schon wiederum so ein dalketes
[bookmark: text2]F2 Stück,« brummt er,
»›Fechter von Ravenna!‹ Als ob in Wien nicht genug Fechter
herumliefen! Ah! in der Leopoldstadt gibt's was Neues; ›ein Freund‹
vom Kaiser. Na, wenn der Scholz mitspielt können wir's uns einmal
anschauen. Richtig, er spielt. Marianka!«

		Wieder erscheint die Böhmin.

		»Schaffen 'r Gnaden?«

		»Schau 'nüber zur Frau, und frag sie, ob sie heu mitgeht in die
Leopoldstadt, der Scholz spielt. Dann nimm die zwei Gulden und sag'
dem Hausmeister, er soll zwei Sperrsitze holen drinn im Bazar.«

		Herr v. Schnabelberger geht vom Theaterzettel zum Kurszettel
über; seiner Brust entwindet sich ein Seufzer. Plötzlich vernimmt
sein geübtes Ohr das Rauschen eines seidenen Kleides im
Nebenzimmer. Der Hausherr bläst [bookmark: page9] eine riesige Rauchwolke von sich, sieht langsam
vom Blatte empor und erblickt vor sich seine schönere, zugleich
aber auch größere und dürrere Hälfte, die Hausfrau.

		»Guten Morgen!« sagt die Gattin, indem sie ihm gegenüber Platz
nimmt.

		»'Morgen, hm!« brummt Herr v. Schnabelberger ohne seine Lektüre
zu unterbrechen.

		» Mais, Erneste, papa ne sera pas encore
levé; attendez donc!« läßt sich von außen eine nichts
weniger als melodische Stimme vernehmen, deren Eigenthümerin eine
jener unglücklichen Landsmänninnen Tells ist, welche das undankbare
Vaterland bis hierher in den südöstlichsten Winkel Deutschlands
verstoßen hat.

		Die Thüre fliegt auf, und herein stürmt ein junger bloßwadiger
Schotte, der jüngste Sprößling der Schnabelberg'schen Ehe.

		» Bonjour papa! avez-vous bien
dormi? küß' die Hand, Papa!« schreit der Schotte, auf den
Hausmonarchen zu rennend, dessen Hand er an die Lippen führt.

		» Merci, Erneste!« erwidert Papa
mit einem stolzen Blicke auf seinen hoffnungsvollen Sprößling. »Wie
schön das Buberl schon parliren kann! Da komm her, hier hast Du ein
Kipferl!« [bookmark: text3]F3

		»Geh' hinaus zur Mademoiselle,« sagt Mama, »ich habe mit dem
Papa zu sprechen.«

		[bookmark: page10] »Ei, so
laß doch das Buberl da,« entgegnet Herr v. Schnabelberger, »gelt,
Ernsterl, Du willst beim Papa bleiben?«

		»Ein Sechserl will ich,« sagt der junge Hochländer.

		»Da hast Du ein Sechserl; so; – na, geh' jetzt zur Mademoiselle;
nachher kommst Du wieder.«

		Ernsterl nimmt den Sechser und springt davon. Herr v.
Schnabelberger richtet erwartungsvoll die Augen auf seine
Ehehälfte.

		»Das sag' ich Dir, Schnabelberger,« beginnt diese, »mit dem Lois
kann's nimmer so fort gehen; keine Nacht kommt der Bursch vor zwei
Uhr nach Haus.«

		»Jugend«, versetzt lakonisch der Gatte und Hausbesitzer.

		»Was Jugend, – der Bursch wird auf Michaelis zweiundzwanzig Jahr
alt! Nichts kann er, als Pflaster treten und Geld ausgeben.
Freilich, wenn der eigene Vater ihm mit dem schlechten Beispiele
vorangeht ...«

		»Du, Nanni, hör mir auf mit den Geschichten,« unterbricht sie
übellaunig Herr v. Schnabelberger. »Soll ich vielleicht gar keine
Unterhaltung mehr haben? Und dann, was willst Du denn von dem Lois!
Hat er nicht die besten Gesellschaften? Er muß doch mit feinen
Leuten Umgang haben. Glaubst Du vielleicht, ein junger Kavalier
geht um zehn Uhr Abends ins Nest, wie ein Schlossergesell?
Lächerlich!«

		»Schon recht,« versetzt gereizt die Mama. »Das Söhnchen kann's
Geld hinaus werfen, da sagt der Papa [bookmark: page11] nichts; aber wenn ich oder mein armes
Erminerl einmal mit einer kleinen Marchandedemoderechnung kommen,
dann ist gleich Feuer im Dache.«

		»Ich hab' Dir schon oft gesagt, Frau, das verstehst Du nicht. –
Ihr Weiber wißt viel, wie schwer das Geld zu verdienen ist. Da
sieh' her auf den Kurszettel; die Metalliques stehen 70¼.«

		»Laß mich aus mit Deinen Metalliques! Ich sag' Dir, mit dem
Loisl muß es anders werden.«

		Herr v. Schnabelberger hüllt sich schweigend in eine Rauchwolke
und greift nach seinem Fremdenblatte. »Uebrigens möcht' ich um mein
Wochengeld bitten. Wir haben heute Samstag, und vorige Woche habe
ich noch überdies 14 Gulden ausgelegt.«

		Herr v. Schnabelberger greift nach seiner Brieftasche, zählt
seiner Gattin einige Banknoten hin, welche diese ruhig einsteckt,
und sagt dann:

		»Jetzt aber läßt Du mich in Ruh! Ich möcht mit meinem Frühstücke
fertig werden. Verstanden?«

		» A propos!« erwidert Frau v.
Schnabelberger aufstehend. »Für Deinen Sperrsitz dank' ich; ich bin
mit Erminerl heut draußen in Baden bei Frau v. Meier geladen.«

		»Das hättest Du auch früher sagen können, ehe ich den
Hausmeister in die Stadt geschickt habe. – Na, schon gut, das
Billet wird nicht liegen bleiben.«

		Herr v. Schnabelberger schlägt das Fremdenblatt um und seine
Gemahlin rauscht davon, ohne den Gatten eines Blickes zu
würdigen.

		[bookmark: page12] Eine
weitere Viertelstunde vergeht. Der würdige Hausherr ist gerade mit
der Lektüre eines jener Unglücksfälle beschäftigt, die tagtäglich
die letzte Seite vor den Annoncen des Fremdenblattes füllen, als
die Thüre sich auf's Neue öffnet und, den Hut auf dem Kopfe und
eine Arie aus »Rigoletto« pfeifend, Herr v. Schnabelberger
jun. eintritt.

		»'Morgen Papa, küß' die Hand!« sagt der junge Mann, indem er den
Platz der Mutter einnimmt und sofort nach der Cigarrenkiste des
Papa greift. »Ausgeschlafen?«

		»Danke Loisl,« erwiderte dieser, »was gibt's Neues?«

		Lois, eigentlich Alois, ist das jüngere und modische Ebenbild
seines Papa. Der junge Mann hat ein gutmüthiges, wenn auch gerade
nicht überraschend geistreiches Gesicht. Leider zeigt dasselbe
jenen blasirten Ausdruck, der in der Residenz gewissermaßen zum
guten Tone gehört. Sein Anzug ist weniger gewählt als elegant, sein
volles, blondes Haar ist sorgfältig frisirt.

		»Hast Du schon das neue Ballet drin gesehen im Kärntnerthor,
Papa, die Satanella?«

		»Ach was, Ballet, dummes Zeug!« versetzt Herr v. Schnabelberger,
»was liegt mir an dem faden Herumhüpfen? Ich schau mir lieber den
Nestroy an.«

		»Schade, Papa, das solltest Du sehen, die Ricci tanzt wie ein
Engel.«

		»Du, Loisl,« sagt Papa Schnabelberger, indem er seinem Gesichte
einen ernsten Ausdruck zu geben sucht, [bookmark: page13] »Deine Mutter war so eben hier und hat
sich darüber beklagt, daß Du keine Nacht vor zwei Uhr nach Hause
kommst.«

		»Ich habe Dich schon so oft gebeten, Papa, mich nicht mehr
Loisl, sondern Louis zu nennen,« erwidert Schnabelberger
jun. mit vorwurfsvollem Tone.
»Wahrhaftig, wenn Du Dich einmal in Gesellschaft verschnapptest,
ich glaube, ich schämte mich zu Tode. Loisl! wie gemein das
klingt!«

		»In Gesellschaft werde ich Dich immer Louis nennen, aber unter
uns ...«

		»Nein, Papa, auch nicht unter uns. Es ist eine schlechte
Gewohnheit, und schlechte Gewohnheiten legt man so leicht nicht
ab.«

		»Hm!« meint Schnabelberger, »Du magst Recht haben. Der Name Lois
ist wirklich gemein. Du kannst Dich bei Deiner Mutter dafür
bedanken; ich wollte Dich Kaspar taufen lassen. Also sagen wir in
Zukunft Louis.«

		» A propos, Papa«, sagt
Schnabelberger der Jüngere, »Du kennst den jungen Baron Puteany,
nicht wahr?«

		»Den Ungarn mit dem steifen Schnautzbärtchen? Freilich kenne ich
ihn. Ein sehr netter Mensch, und gar nicht stolz.«

		»Der arme Istvan,« sagt Louis nach einer kleinen Pause, während
er ans seiner Milares einige tiefe Züge thut. »Er dauert mich.«

		»So?« fragt Herr v. Schnabelberger neugierig, »ist er
krank?«

		[bookmark: page14] »Krank?
nein, das weniger; aber in einer schändlichen Verlegenheit. Denke
Dir, da stirbt ihm vor einigen Tagen plötzlich sein Rendant drunten
im Banat; das Gericht kommt, versiegelt alle Papiere, und nun kann
der Baron vor mindestens vier Wochen keinen Kreuzer Geld von Hause
bekommen. Ist das nicht fatal?«

		Bei dem Worte Geld hat Herr v. Schnabelberger einen halb
besorgten, halb prüfenden Blick auf seinen Sohn geworfen. Louis
macht jedoch das gleichgiltigste Gesicht von der Welt. Wenn seine
Züge etwas ausdrückten, so ist es ein freundschaftliches Bedauern
über die momentane Verlegenheit seines aristokratischen
Freundes.

		»Hm!« sagt nach einigem Besinnen Herr v. Schnabelberger, »und
hat er denn keine Bekannten, an die er sich wenden könnte?«

		»Bekannte genug; aber Du begreifst, daß ein junger Kavalier
etwas der Art nur seinem besten Freunde mittheilt. Er hat mir die
Geschichte gestern bei Daum erzählt, und ich bedauere nur das Eine,
daß ich ihm nicht aus der Verlegenheit helfen kann.«

		Papa Schnabelberger greift nach einem Streichhölzchen, um die
während des Gespräches ausgegangene Cigarre wieder anzuzünden.
Louis richtet die Goldknöpfe seiner Manschetten zurecht, streicht
sein Schnurrbärtchen und betrachtet sich wohlgefällig in dem
gegenüberhängenden Spiegel.

		»Nun, und wieviel braucht er denn?« fragt der Papa, nachdem er
eine Weile in den Rauch seiner Cigarre gesehen.

		[bookmark: page15] »Ach, eine
Bagatelle; hundertfünfzig bis zweihundert Gulden.«

		»So? Und das nennst Du eine Bagatelle?«

		»Alles im Verhältniß, Papa,« erwidert Herr v. Schnabelberger
jun. mit überzeugender Bestimmtheit;
»für Dich sind 200 Gulden vielleicht ein Kapital; für den Baron ist
es eine Bagatelle.«

		Louis hat den Papa an der empfindlichsten Stelle getroffen. Sein
Geld- und Hausherrenstolz empört sich gegen die geringschätzende
Bemerkung seines Sohnes.

		»Nun« versetzt Papa Schnabelberger mit etwas gereiztem Tone,
»ich sollte meinen, ein vierstöckiger Hausherr auf der Mariahilf
sei gerade auch kein Hungerleider.«

		»Nein, Papa, das nicht,« erwidert Louis lachend, »aber schau,
Papa, ich kenne Dich zu gut. Es hat mir gestern einen Stich
gegeben, als mir Puteany die Geschichte erzählte. Der Baron weiß
recht wohl, daß Du reich bist. Vielleicht hat er gedacht, daß ich
ihm durch Dich am ersten helfen könnte. Daß er mich nicht um das
Geld ersuchte, wirst Du begreifen, denn die Sache ist zu
delikat.«

		»Nun, und was hast Du ihm denn gesagt?«

		»Gesagt? Nichts hab' ich ihm gesagt,« versetzt Louis. »Was
sollte ich ihm denn sagen? Vielleicht, daß ich Dich um das Geld
bitten wollte, um dann heute zu kommen und ihm zu erklären, daß Du
es ihm nicht leihen willst? Werde mich hüten! Aber, wie gesagt,
einen Stich hat es mir gegeben. Der Baron hat mich [bookmark: page16] in die feinsten
Kavaliergesellschaften eingeführt; er war stets so freundlich mit
mir, als ob ich seines Gleichen wäre, und jetzt, wo er selbst ohne
alles Verschulden in einer augenblicklichen Verlegenheit sitzt, muß
ich ihn drin stecken lassen und kann nichts für ihn thun, als ihn
bedauern.«

		»Hm!« sagt er nach einigem Ueberlegen Herr v. Schnabelberger,
»wenn ich wüßte, daß das Geld sicher wäre ...«

		»Ich bitte Dich, Papa, mache Dich nicht lächerlich. Ein Baron
Puteany, der sein eigener Herr ist, der ein Gut von 8000 Morgen im
Banat besitzt, und nicht sicher!«

		Papa Schnabelberger kämpft sichtbar mit einem Entschlusse. Dem
geübten Auge seines Sohnes war der Eindruck nicht entgangen, den
die letzten Worte auf den Urheber seiner Tage gemacht hatten. Der
junge Finanzdiplomat behauptet aber eine Gleichgiltigkeit von drei
Grad unter Null.

		»Höre Loisl,« sagt Papa Schnabelberger nach einigem Besinnen,
»ich wüßte wol, wie dem Baron zu helfen wäre.«

		Louis findet für gut, dieses Mal von dem fatalen Namen keine
Notiz zu nehmen; er sieht seinen Vater aufmerksam an.

		»Ich selbst,« fährt Herr v. Schnabelberger fort, »habe im
Augenblicke das Geld nicht; aber ich wüßte vielleicht Jemand, der
es dem Baron gegen einen Wechsel und anständige Prozente leihen
würde.«

		[bookmark: page17] Um Louis'
Lippen zuckt ein vieldeutiges Lächeln. »Prozente, Papa, so viel Du
willst; aber auf einen Wechsel setzt der Baron für eine solche
Lumperei seinen Namen nicht. Begreifst Du denn nicht, daß die Sache
im größten Vertrauen abgemacht werden muß?«

		»Und auf wie lange braucht er es?«

		»Auf sechs Wochen, höchstens zwei Monate.«

		»Höre,« sagt Papa Schnabelberger, sich erhebend, und an seinen
Schreibtisch tretend, »ich will sehen, ob Du ein Geschäft gescheidt
anzufangen verstehst. Du selbst sollst Deinem Freunde das Geld
leihen, und zwar von Deinem künftigen Vermögen. Kommst Du um das
Geld, so trifft der Schaden nicht mich, sondern Dich.«

		»Ich bin unbesorgt,« versetzt Louis mit unerschütterlichem
Vertrauen.

		Papa Schnabelberger nimmt aus einer Eisenkassette eine Anzahl
Banknoten und zählt sie langsam seinem Sohne hin, der sie, um mit
Goethe zu sprechen, einstreicht, als wären's eben Pfifferlinge.

		»Uebrigens wirst Du mir darüber eine Quittung ausstellen.«

		»Mit Vergnügen, Papa,« erwidert Louis, sich an den Schreibtisch
setzend.

		Ein leises schüchternes Klopfen unterbricht das Zwiegespräch
zwischen Vater und Sohn.

		»Ob man aber mit Ruhe frühstücken kann? »brummt Herr v.
Schnabelberger, den sein hochherziges Geldgeschäft schon zu reuen
anfängt. »Herrrein!«

		[bookmark: page18] Eine junge
Frau öffnet langsam, fast ängstlich die Thüre und wünscht mit
bebender Stimme dem Hausmonarchen einen guten Morgen. Ihr hübsches,
aber blasses Gesicht, die schönen, etwas tiefliegenden Augen zeugen
von trüben Tagen und trüberen Nächten. Ein bedenkliches Anliegen
führt sie hierher, der Zins.

		Würdiger Leser! Hast Du eine Ahnung davon, was es heißt,
in Wien mit seinem Pränumerandozinsbetrag zur rechten Zeit nicht
vollkommen in Ordnung zu sein? Ein Leipziger Miethkontrakt auf
Wechselrecht ist im Vergleich hiermit ein wahres Eldorado. Ohne uns
einer Uebertreibung schuldig zu machen, können wir getrost
behaupten, daß ein zinsbarer Wiener sich mit einer Bitte viel
lieber unmittelbar an seinen Kaiser und Herrn, als an seinen
gestrengen Hausherrn wendet.

		Herr v. Schnabelberger hat auf den ersten Blick erkannt, um was
es sich handelt; er runzelt die Stirne und fragt barsch:

		»Nun, was will die Frau?«

		»Ich bitte, Herr v. Schnabelberger,« erwidert an der Thüre
stehen bleibend die blasse Frau: »Sie wissen vielleicht, daß mein
Mann schon seit sechs Wochen krank ist und nicht auf sein Bureau
gehen kann. In acht Tagen ist Johanni und da ...«

		»Was ich weiß, werd' ich der Frau gleich sagen,« unterbricht sie
Herr v. Schnabelberger mit einer wahren Polizeimiene, »ich weiß
leider, daß Sie mich schändlich hintergangen haben, als Sie voriges
Jahr das Logis aufnahmen!« [bookmark: page19]

		»Hintergangen?« fragt erstaunt die junge Frau.

		»Ja wol, hintergangen! Haben Sie mir nicht gesagt, daß Ihr Mann
kaiserlicher Beamter sei?«

		»Allerdings hab' ich es gesagt, weil es die Wahrheit ist!«

		»Was Beamter!« erwidert höhnisch lachend Herr v. Schnabelberger,
»Diurnist ist er, ein simpler, lumpiger Diurnist, der täglich einen
Gulden verdient und den sein Bureauchef jeden Augenblick fortjagen
kann. Und das nennen Sie nicht hintergangen? Pfui, schämen sollten
Sie sich!« fügt er mit tugendhafter Entrüstung hinzu.

		Die junge, blasse Frau hat auf einmal Farbe bekommen. Ihre Brust
wogt ungestüm; eine einzige, schwere Thräne rollt langsam über ihre
Wange, aber sie schweigt.

		»Adieu, Papa,« sagt Louis, der bisher ein stummer Zuschauer
dieser Scene geblieben war, indem er seinen Hut ergreift.

		»Adieu, Loisl,« erwidert der Hausherr, »nur gescheidt sein!
Verstanden?«

		Louis nickt obenhin und entfernt sich pfeifend.

		»Das sag' ich der Frau,« fährt Herr v. Schnabelberger in dem
früheren Tone fort, »wenn bis zu Johanni Ihr Zins nicht auf die
Stunde da ist, so erhalten Sie den andern Tag in aller Früh die
gerichtliche Aufsage. Bei mir ist das Grundsatz, verstanden?«

		»Aber ich bitte Sie um Gottes Willen, lieber, bester Herr v.
Schnabelberger, treiben Sie eine arme Frau nicht zur Verzweiflung!
denken Sie ...«

		[bookmark: page20] »Ich
habe gar nichts zu denken. Denke die Frau, wo sie ihren Zins
herkriegt, und damit Punktum. Adieu!«

		»Herr v. Schnabelberger ...«

		»Adieu, habe ich gesagt. Haben Sie mich verstanden? Adieu! Nicht
einmal das Fremdenblatt kann man in Ruhe lesen!«

		Der Hausherr wirft sich in einen Fauteuil, kehrt der
Bittstellerin den Rücken und greift wieder zu seiner Zeitung. Die
so barsch Abgewiesene wirft noch einen jener thränenschweren
Blicke, die nur Gott nach Gebühr abwägt, auf Se. Hausherrlichkeit
und entfernt sich schweigend.

		Mit gebrochenem Herzen durchschreitet das Opfer hausherrlicher
Grundsätze den Salon vor dem Frühstückszimmer des Autokraten und
ist im Begriffe, die Thüre nach der Treppe zu öffnen, als Louis
dieselbe von außen aufmacht und ihr einen Wink gibt, ihm auf sein
Zimmer zu folgen.

		»Wie viel beträgt Ihr Zins, Frau v. Eberle?« fragt der junge
Mann, indem er die Thüre hinter der Eingetretenen schließt.

		»Dreißig Gulden sammt den Zinskreuzern,« erwidert die junge Frau
mit erstickter Stimme.

		»Hier haben Sie das Geld,« sagt Louis, indem er ihr einige jener
interessanten Papiere in die Hand drückt, auf denen der Staat das
naive Geständniß seiner finanziellen Schwachheiten vor den Augen
seiner getreuen Unterthanen ablegt, »Ihr Mann wird mir das Geld
zurückgeben, wenn er wieder gesund ist. Entschuldigen [bookmark: page21] Sie den Papa; er
ist heut übler Laune und meint es nicht so böse, als er thut.«

		»Herr v. Schnabelberger,« sagt mit Thränen in den Augen die
Pseudobeamtensgattin, »Sie sind unser guter Engel. Aber darf ich
das Geld auch annehmen?«

		»Seien Sie ganz ruhig, meine liebe Frau v. Eberle,« erwidert
Louis lachend, »das Geld geht dahin, wo es hergekommen ist, nur hat
Papa gewiß nicht erwartet, so schnell wieder in Besitz eines Theils
seines Eigenthums zu kommen. Lustig ist es jedenfalls, daß er
selbst Ihnen dieses Mal den Zins zahlt. Jetzt aber machen wir, daß
wir fortkommen. Grüßen Sie mir Herrn v. Eberle; ich werde ihn heute
noch besuchen.«

		Die junge Frau schleicht vorsichtig aus dem Zimmer nach der
Treppe und huscht wie eine Katze über die Stufen. Herr v.
Schnabelberger jun. nimmt Hut und
Stock und tritt hinaus auf den Gang, wo er durch die angelehnte
Salonthüre die Stimme des Papa vernimmt, welcher der Böhmin
aufträgt, das Kaffeeservice wegzunehmen und ihm seine Kleider zu
bringen.

		»Baron Puteany läßt sich dem Herrn Papa empfehlen und wird seine
Schuld bezahlen, wenn die Donau von Wien nach Linz fließt,« sagt
Louis fröhlich lachend, indem er einen Blick durch die
halbgeöffnete Salonthüre nach dem Zimmer des Papa wirft und sich
ironisch verbeugt. »Uebrigens wünsche ich, daß das Frühstück wohl
bekommen möge.«

		[bookmark: page22] Mit
diesen Worten drückt Herr v. Schnabelberger jun. die Salonthüre ins Schloß und eilt drei
Stufen auf ein Mal nehmend, die Treppe hinab und zum Thore der
Zinsburg hinaus. [bookmark: page23]

			[bookmark: foot1]Der Unterschied zwischen
Herr von und dem simpeln Herrn ist für den
Nichtwiener fast ebenso schwer zu fixeren, als der englische
Begriff eines Gentleman.
	[bookmark: foot2]dummes ...
	[bookmark: foot3]Ein Gebäck ähnlich den Leipziger
Hörnchen.


	
		
		2.

Das Kaffeehaus

		»Welches ist Ihr Kaffeehaus?« fragte mich beim
Nachhausegehen von einem Familienballe ein junger Wiener, dessen
nähere Bekanntschaft die erste war, die ich in der Kaiserstadt
machte.

		»Mein Kaffeehaus? Wie meinen Sie das?«

		»Nun ja, das Kaffeehaus, wo Sie nach Tisch Ihren Schwarzen
trinken. Sie haben wol noch gar keines? Na, so besuchen Sie mich
auf dem meinigen beim Heyder am Graben. Dort bin ich jeden Tag bis
halb vier zu treffen.« –

		Der Wiener spricht nicht ohne Grund von seinem
Kaffeehause. Es ist dieses für ihn ein so unumgängliches Bedürfniß
als ein Paletot im Winter und ein Ueberzieher im Sommer. Die Räume,
in denen er einmal heimisch geworden, machen einen integrirenden
Theil seines Ichs aus. Eher vergißt ein Effektenspekulant die
Börsenstunde, eher ein Verliebter das erste Rendezvous, als das
ächte Wienerkind den täglichen Besuch seines Kaffeehauses. Die
Stammgäste desselben sind gewohnt [bookmark: page24] sich als eine Art Familie zu betrachten,
deren Haupt nicht etwa der Kaffeesieder, sondern der Zahlmarkeur
ist. Dieser, ein gewiegter Psychologe, wacht mit mütterlichem Auge
über seinen Pflegebefohlenen. Er kennt die Eigenheiten, sogar die
Schrullen eines jeden Gastes und bemißt mit diplomatischer Feinheit
danach sein Benehmen. Er unterscheidet haarscharf zwischen
Stammgästen und Laufgästen; ersteren gehört seine Liebe und
Verehrung, letzteren eine süffisante, kalte Höflichkeit.

		Beginnen wir nunmehr unsere Beobachtungen an Ort und Stelle
selbst, und betreten wir zu diesem Zwecke z. B. das unweit des
Kärntnerthores gelegene Wedel'sche Kaffeehaus.

		Es ist zwei Uhr nach Mittag. Noch sind die Gäste wenig zahlreich
versammelt. Auf den rothsammtenen Divans haben die Zeitungsleser
Platz genommen, und obwol vielleicht vierzig Personen in ihre
interessante Lektüre vertieft sind, liegt doch noch ein Berg von
Journalen unbenutzt da.

		In der That ist es erstaunlich, welche Menge von Zeitschriften
ein Wiener Kaffeehaus täglich konsumirt. Von der dickleibigen Times
bis zu der Srbski Novine (so oder ähnlich lautet der Nießreiz
erregende slavische Name der Zeitung) aus dem fernen Belgrad finden
sich alle bedeutenderen Journale Italiens, Frankreichs, Englands,
Deutschlands und des vielsprachigen Oesterreich hier aufgestapelt;
dazu kommen noch eine Menge Fachschriften über Musik und Theater.
Hier ist das Eldorado des Zeitungsfressers, der, während er [bookmark: page25] die Allgemeine
liest und sich zur Vorsorge auf die Ostdeutsche Post gesetzt hat,
neidische Blicke nach der so eben angelangten Illustration in der
Hand seines Nachbars wirft. –

		– Eine halbe Stunde später hat das Lokal sich gefüllt. Die
Kugeln auf den vier Billards schnellen von kunstgeübter Hand bewegt
ununterbrochen über die grünen Flächen; in den Spielzimmern
klappern die beinernen Marken, der Dampf der Cigarren und Pfeifen
zieht sich als blaue Wolke über das bunte Treiben. Hier steht eine
Gruppe Herren plaudernd beisammen; draußen vor den Fenstern sitzt
unter dem Vordache von Segeltuch, halb versteckt hinter den
Oleanderbäumen, eine blasirte Schaar eisessender Bummler, die
grundsätzlich keine Zeitung lesen, dafür aber Betrachtungen über
die Füßchen der vorbeigehenden Damen aufstellen und sich die
Ergebnisse ihrer Studien mit anerkennungswerther Offenherzigkeit
mittheilen. Dazwischen schießen die geschniegelten Markeure hin und
her. Der schwarzbefrackte Zahlmarkeur, das Haupt der dienenden
Schaar, welcher allein das Recht hat, die Gelder einzukassiren,
ertheilt seinen Untergebenen Befehle, rennt nach dem Gaslämpchen
zur Seite des Buffets, um einem Stammgaste, dessen erlöschende
Cigarre seinem Falkenauge nicht entgangen ist, unaufgefordert Feuer
zu bringen und stürzt dann, dem Rufe »Zahlen!« folgend, nach der
andern Ecke des Saales. Mit Taschenspielerschnelligkeit holt er aus
der Brusttasche das Portefeuille, in welches er den Guldenzettel
des Zahlers logirt, fährt mit der Rechten [bookmark: page26] unter seine Frackschöße, wo sich
dem Auge unwahrnehmbar eine Ledertasche mit Silbersechsern und
Kupfermünzen befindet, zählt den Restbetrag auf die Marmorplatte
des Tisches, nimmt mit zwar äußerst höflichem, aber nichts weniger
als demüthigem: »Danke schön, Herr v. X.« die zurückgelassenen zwei
Kreuzer als gebührenden Tribut in Empfang, langt vom Nagel Hut und
Stock des fortgehenden Gastes und überreicht sie ihm mit einer
Verbeugung. Ein anderer Ruf »Zahlen!« scheucht ihn nach einem
andern Winkel; dabei vergißt er jedoch nicht, das leere Wasserglas
eines in der Nähe sitzenden Stammgastes mit fortzunehmen, um es
durch ein frischgefülltes zu ersetzen und zugleich dem jüngsten
Markeur, der maulaufsperrend neben dem Billard steht, im
Vorbeigehen einen Rippenstoß zu versetzen, um ihn zu neuer
Thätigkeit anzuspornen. Bedenkt man nun, daß der Mann das so eben
geschilderte Manöver viele hundert Mal des Tages ausführt, so wird
man zugeben, daß der Posten eines Zahlmarkeurs gerade nicht zu den
ruhigsten Beschäftigungen in der Kaiserstadt gehört.

		Dafür finden seine Anstrengungen aber auch den gebührenden Lohn,
denn wer das Glück hat zehn Jahre lang einen solchen Posten zu
begleiten, zieht sich nach Ablauf dieser Zeit ruhig ins Privatleben
zurück oder geht auf die Börse und spekulirt in National und
Nordbahn, oder auch er legt eine Regenschirmfabrik in größerem
Maßstabe an: kurz der ehemalige Jean oder Franz ist ein gemachter
Mann.

		[bookmark: page27] Der Leser
schüttelt hier ungläubig den Kopf; und doch ist es reine Wahrheit,
daß mancher Wiener Oberkellner oder Zahlmarkeur sich eine Revenue
schafft, die der eines Premierministers in einem unserer kleinen
deutschen Vaterländer ziemlich gleichkommen dürfte. An der nie
versiegenden Quelle der Trinkgeldkreuzer sitzt er ja, der
glückliche, vielbeneidete Franz und windet seine Kränze, ohne sie
jedoch in den Tanz der Wellen zu werfen. – Wir haben es
ausgesprochen, das Wort, welches wie eine Plage Aegyptens die
Wiener Menschheit verfolgt und ihr alljährlich eine Kontribution
auferlegt, viel bedeutender als die vom Staate geforderten Steuern.
– Der Mißbrauch mit den Trinkgeldern übersteigt in Wien jeden
Begriff. Der Zahlmarkeur, z. B. bezieht von seinem Prinzipal nicht
nur absolut keinen Gehalt, sondern wird blos von dem das
Etablissement besuchenden Publikum nach Belieben honorirt, und doch
sind uns Beispiele bekannt, wo für eine solche vakantgewordene,
salairlose Stelle bis zu tausend Gulden Ablösungshonorar geboten
wurde. Aber nicht nur der Markeur im Kaffeehause krallt sich an
deinen Geldbeutel, auch der Zahlkellner im Gasthause, der Barbier
und schließlich die entsetzlichste aller Plagen, der Hausmeister,
wollen ihren Tribut haben, und wehe dem, der sich dieser nimmer
ruhenden Geldpresse zu entziehen sucht! Keine Willenskraft hält
Stand gegen die Wespenstiche der Blutsauger. Entweder man
verzichtet darauf, irgend ein öffentliches Lokal zu besuchen, oder
man unterwirft sich in Ergebung der unvermeidlichen Kontribution.
Du schüttelst noch [bookmark: page28] immer den Kopf, verehrter Leser? Wohlan, so
wollen wir vor Deinen Augen das Bild eines trinkgeldzahlenden
Stammgastes und das eines prinzipienreitenden Trinkgeldverweigerers
im ersten Stadium seines gottlosen Vorhabens entrollen. – Magst Du
dann selbst entscheiden, ob wir übertrieben haben. –

		Die Thüre des Kaffeehauses öffnet sich, um einen geachteten
Stammgast hereinzulassen.

		»Wünsche wohl gespeist zu haben, Herr v. Oeferle!« ruft ihm mit
seiner devotesten Verbeugung Jean, der Zahlmarkeur entgegen.
»Geschwind August, nimm Herrn von Oeferle Hut und Stock ab; und Du,
Franzl, bringe gleich einen großen Kapuziner [bookmark: text4]F4 und Herrn v. Oeferle's Pfeife und Tabaksbeutel,
aber schnell ...«

		Noch hat der Stammgast den reservirten Lieblingsplatz nicht
erreicht, als schon die »Presse« neben seinem duftigen Kaffee
liegt, und Franzl, in der einen Hand die gestopfte Pfeife, in der
andern den brennenden Fidibus, seiner harrend dasteht. Das Wasser
ist frisch vom Brunnen, so frisch, daß es noch leichte Perlen
wirft; ein Körbchen mit dem mürbsten Gebäck steht vor seinem
Service, kurz, der Stammgast erfreut sich einer Bedienung, wie kein
russischer Magnat sie aufzuweisen [bookmark: page29] hat. Er empfängt zuerst die neuen
»Fliegenden«; für ihn trägt der Zahlmarkeur seit einer halben
Stunde den »Hansjörgel« in der Tasche herum, damit ja kein Paria
von Laufgast frevelnde Hand an das Eigenthum des Stammgastes zu
legen im Stande ist. Und für alle diese zwar kleinen, aber doch
sehr wohlthuenden Aufmerksamkeiten braucht man blos 1 bis 2 Kreuzer
täglich auf dem Altare des Zahlmarkeurs zu opfern. Gewiß nicht zu
viel für solche Dienste!

		Nun aber die Kehrseite der Medaille.

		Der Trinkgeldverweigerer, allem Anscheine nach ein deutscher
Ausländer, tritt ein. Jean steht in der Nähe der Thüre, nimmt aber
keine Notiz von der Ankunft desselben. Er wischt einen Tisch ab und
geht nach dem Buffet, um der dort thronenden Dame ein paar Worte
zuzuflüstern. Der Gast hat sich gesetzt und blickt sich nach einem
Markeur um. Merkwürdigerweise ist kein einziger in der Nähe.
Endlich schießt einer vorüber.

		»Pst! Markeur! Einen kleinen Schwarzen!« ruft ihm der Gast nach.
August, der jüngste der Aufwärter, scheint heute schlecht zu hören;
wenigstens deutet nichts darauf, daß er die Bestellung vernommen
habe.

		Fünf Minuten vergehen. Der Gast wird endlich ungeduldig und
klopft erst leise, dann etwas lauter mit seinem Stöckchen auf die
Marmorplatte. Die Zeitungsleser sehen den Klopfer halb erstaunt,
halb unwillig an. Lautes Pochen ist nämlich mauvais genre in einem Stadtkaffeehause. Endlich
erscheint Jean.

		[bookmark: page30]
»Schaffen?« fragt dieser, das Wort in eine Silbe
zusammendrängend.

		»Einen kleinen Schwarzen möcht' ich!«

		»Gleich!« erwidert sich langsam entfernend der Markeur. Drei
Minuten später steht das verlangte Getränk vor dem Gaste, aber in
welcher Verfassung! Die Tasse hat Sprünge und Defekte aller Art,
das Wasser ist matt, der Zucker ist auf das Minimum beschränkt, der
Kaffee selbst nur warm, nicht heiß, kurz es ist ein kleiner
Schwarzer, bei dessen Eintritt in die Welt die vereinte Bosheit des
Dienstpersonals zu Gevatter gestanden hat.

		»Markeur, a' Feuer!« ruft ein Stammgast in der Nähe des
Unglücklichen.

		»Gleich, Herr v. Huber!« erwidert dienstfertig der
Angerufene.

		»Mir auch,« sagt der Paria, indem er einer Kreuzercigarre den
Kopf abbeißt.

		Jean kommt mit dem brennenden Fidibus; der Stammgast zündet
gemächlich seine Cigarre an. Nun wendet sich der Markeur allerdings
auch zu dem Trinkgeldverweigerer, hat es aber weislich so
eingerichtet, daß die Flamme gerade das letzte Restchen Papier
verzehrt, als dieser seine Cigarre erhebt. Jean läßt den Fidibus
fallen und schnalzt laut mit den Fingern, als hätte er sie nur mit
genauer Noth von der Gefahr des Versengtwerdens gerettet. August
und Franzl haben mit wahrer Seelenfreude das boshafte Manöver ihres
Vorgesetzten mit angesehen, und fangen zu kichern an.

		[bookmark: page31] »Dort ist
das Feuer, bitte!« ruft davonlaufend der Zahlmarkeur. Will der
Paria rauchen, so bleibt ihm nichts übrig, als sich selbst auf die
Beine zu machen und seine Cigarre an dem Gasflämmchen am andern
Ende des Saales anzuzünden.

		Aber noch weitere Vexationen stehen dem Paria bevor. Jede
Zeitung, die er verlangt, ist in der Hand; jedes Glas Wasser muß er
drei Mal verlangen; für ihn hat Jean keine Ulmerpfeife mit
blendendreiner Federspitze; will er eine Partie Billard spielen,
dann kann er sich selbst einen Partner suchen: mit einem Worte, er
ist in die Kaffeehausacht erklärt, und nur eine fortgesetzte
Trinkgelderbuße ist im Stande, nach und nach das Kainszeichen auf
der Stirne des Verfehmten zu tilgen. Ein Kaffeehauswechsel hilft
absolut nichts. Ueberall erwarten ihn dieselben Nergeleien, oder
wie der Wiener sagt, Sekkaturen, bis der Trinkgeldverweigerer
todesmüde die Waffen streckt und zahlt. –

		Wer möchte unter solchen Umständen Prinzipien reiten und gegen
den Strom schwimmen? Man zahlt also seinen Antheil an Jean's
Salair, das doch von Gottes und Rechts wegen der Kaffeesieder
allein bestreiten sollte, und tröstet sich damit, daß eine spätere
Generation vielleicht moralische Kraft genug haben wird, gegen
diese leidigen Mißbräuche ein allgemeines Strike zu organisiren und
erfolgreich durchzuführen. [bookmark: page32]

			[bookmark: foot4]Der an Güte Alles übertreffende Wiener Kaffee
unterscheidet sich, je nachdem er mehr oder minder mit Obers
(Sahne) versetzt ist, in Schwarzen, Kapuziner (stark
braun), Melange (halb Kaffee, halb Milch) und
Dominikaner (mehr Milch als Kaffee). Noch ist zu bemerken,
daß man zu jeder Tasse Kaffee ein Glas frisches Wasser
servirt.


	
		
		3.

Im Prater

		Folge mir heute, mein würdiger Leser, aus dem
Gezänke streitender Parteien nach einem Orte beschaulicher Ruhe und
sorglosen Genusses. Du kennst ihn, den Hafen, an dem die
stürmischen Wogen des Tages sich machtlos brechen; denn wer hätte
noch nicht von dem Wiener Prater vernommen?

		Ich versprach Dir beschaulichen Genuß. Folglich darf ich Dich
nicht nach der Hauptallee, in das Getümmel einer Praterfahrt
führen, wo an gewissen Frühlingstagen die Aristokratie der Geburt
und die sogenannte Aristokratie des Geldes vor den Augen von
vielleicht hunderttausend schaulustigen Wienern die ganze Pracht
ihres Reichthums und ihrer Schönheit entfalten. An solchen Tagen
weicht der Geist heiliger Ruhe aus den grünen Hallen des Praters.
Schnaubende Rosse, kommandirende Aufsichtsorgane, kokettirende
Damen, hofmachende Kavaliere, ein aufundabwogender, schwatzender,
gaffender Menschenstrom füllen von 3 Uhr Nachmittags bis zur
einbrechenden Dunkelheit die Alleen. Nur Wenige [bookmark: page33] aus der glänzenden oder der
vom Glanze angezogenen Schaar verirren sich alsdann in den
benachbarten Wurstelprater; ja Hunderte und aber Hunderte der
feinen Leute, welche mit religiöser Gewissenhaftigkeit keinen Corso
versäumen, haben von dem poetischen Wurstelprater nicht mehr
Kenntnisse, als wir vom Innern der Insel Madagaskar.

		Wollen wir aber den Prater in seiner idyllischen Schönheit
genießen, dann müssen wir uns einen schönen Sonntagnachmittag im
Monate Juni aussuchen. Um diese Zeit ist nämlich Alles, was zur
Crême der Gesellschaft gehört, schon längst auf den Villen zu
Hitzing, Döbling, St. Veit, Hacking, Neuwaldeck etc. häuslich
eingerichtet, oder sucht in Wiesbaden, Homburg etc. sein Geld auf
fashionable Weise los zu werden. Das nicht zur Haute-Volee gehörige
lebenslustige Publikum der Residenz eilt in Stellwagen und
Eisenbahnwaggons hinaus nach allen Richtungen der Windrose, um in
der Brühl oder sonst wo für theures Geld ein Backhändl zu
verspeisen, welches man in der Stadt besser und billiger haben
könnte. Wir aber, mein würdiger Leser, gehören nicht zu jener
vergnügungssüchtigen Schaar, die da hinaus muß vor die Linien trotz
Staub und Sonnengluth. Wir lenken in beschaulicher Ruhe unsere
Schritte nach dem kühlen, schattigen Prater, dem sommerlichen
Aschenbrödl der Kaiserstadt.

		Ueber den zierlichen Sophienkettensteg am Ende des
Lichtensteingartens schreiten wir langsam dem klassischen Boden zu.
Vorher aber opfern wir noch einen Kreuzer [bookmark: page34] Konventionsmünze auf dem Altare
des Zöllners, d. h. wir lassen das kupferne Werthzeichen in eine
uns entgegenstarrende schwielige Hand gleiten, die von der drunten
weg fließenden Donau keine Ahnung zu haben scheint. Zuerst lacht
uns eine blumige, mit hundertjährigen Bäumen geschmückte Wiese
entgegen, dann windet sich der Weg am Saume eines hochstämmigen
Waldes hin. Endlich betreten wir die große Praterwiese, wo in
mondhellen Frühlingsnächten ganze Rudel Hirsche und Rehe ihre
cours d'amour abhalten. Von Hochwild
gewahren wir dermalen allerdings nichts; dafür aber wandert ein
würdiger Eheherr sammt Gattin, Töchterchen und Hausfreund
gemächlichen Schrittes dem Gasthause zum Hirschen jenseits
der großen Allee zu. Erst werfen wir noch einen flüchtigen Blick in
die fast eine Stunde lange vierreihige, schnurgerade Allee. Wie öde
sie ist! Vor einem Monate wogten hier Hunderte der glänzendsten
Equipagen auf und ab. Jetzt humpelt ein einziger, melancholischer
Komfortable nach dem Rondeau. Die Reitallee ist gänzlich leer und
in der Promenadenallee wandelt, die Hände auf dem Rücken, gesenkten
Hauptes, ein junger Mann, allem Anscheine nach ein Poet, der hier
in der Einsamkeit die Entwickelung seiner Tragödie sucht und sie im
Gasthause zum Hirschen finden wird.

		Wir schreiten über die Allee, biegen um die Ecke eines
Landhauses, dessen Thüren und Fenster je offen gesehen zu haben
sich Niemand erinnern kann und sind nun beim Hirschen.

		[bookmark: page35] Der
Garten, wenn man einen nach allen Seiten hin offenen, mit mächtigen
Ahornbäumen geschmückten Raum so nennen will, ist schon ziemlich
gefüllt. Plumpe Tische, noch plumpere Strohstühle breiten sich vor
dem hölzernen, weiß angestrichenen Hause weithin über die Wiese
aus. Hier sitzen sie beisammen, die praktischen Philosophen der
Kaiserstadt, die einen rauchend, die andern speisend; trinkend
Alle. Der Jean oder Franz schleppt kleine Wagenladungen schäumenden
Gerstensafts unter das durstige Volk. »Bier! a Bier!« ruft der
blaugeschürzte Ganymed, und von allen Seiten erschallt ihm das
Echo: Hier! entgegen. In den Zwischenräumen schießen italienische
Salamimänner, ihre gewaltigen Käsemesser schwingend und mit der nie
fehlenden Messingwaage klappernd, auf und ab.

		» Subito, Signore! Gleich!
gleich!« schreit aus vollem Halse der glatzköpfige Battista, der
Doyen der ambulirenden Söhne Dante's und Petrarka's » Mezzo pfund, Signor Conte?« sagt er mit dem
einladendsten Lächeln zu uns gewendet, indem er seinen schweren
Tragkorb auf das Tischende stützt und sogleich zu Messer und Waage
greift.

		» Ebbene, Batista, come vanno gli
affari?« fragt ihn unser Nachbar, dem es, wie jedem ächten
Deutschen, Freude macht vor dem Publikum seine linguistischen
Kenntnisse leuchten zu lassen.

		» Male, malissimo, Signor
Marchese,« versetzt der überhöfliche Friulaner. Battista hat
es sich nämlich zum Grundsatz gemacht, seine Abnehmer mit den
potenzirtesten [bookmark: page36] Adelstiteln zu überschütten. Wer ein halbes
Pfund Salami di Verona kauft, wird gleich Illustrissimo, Eccellenza oder Duca, ganz nach Belieben.

		Wir kaufen uns sechs Loth Salami, thun einen kräftigen Schluck
aus der schäumenden Halben und beobachten uns in Muße das
Publikum.

		Der Tisch neben dem unsrigen ist schon ziemlich besetzt. Ein
Unterschied der Stände scheint im Prater ebensowenig zu herrschen,
als im Paradiese. Obenan sitzt ein Offizier von Heß, ihm gegenüber
ein Beamter der Nordbahn. Dann folgt ein Herr Rechnungsrath, auf
ihn ein Bauer aus dem Marchfelde mit vorsündfluthlichem Rockkragen.
Der nächste Herr ist eine breitschultrige Persönlichkeit mit
gewaltigem Bauche und rothblondem Haar und Bart. Dieser treue
Diener Sr. lotharingischen Majestät Gambrinus I hat den Rock auf
den Knien liegen und sitzt behaglich in Hemdenärmeln da. Ein
gelbhaariger Neufoundländer kauert zu seinen Füßen und wirft von
Zeit zu Zeit einen ungeduldigen Blick auf seinen Herrn und Meister,
der allem Anscheine nach eine lange Sitzung zu halten beabsichtigt.
Der Herr Professor, diesen Titel führt nämlich der wohlbeleibte
Herr, ist damit beschäftigt, in geläufigem Deutsch-französisch
seinem Gegenüber die Vorzüge des Hirschenbiers, verglichen mit dem
der Rose, auseinanderzusetzen. Alles plaudert im freundschaftlichem
Tone mit einander, und wenn wir nicht irren, gibt der Mann aus dem
Marchfelde seinem Nachbarn, dem Herrn Rechnungsrathe, soeben einen
Abriß seiner Autobiographie zum Besten.

		[bookmark: page37] Eine ganz
besondere Eigenthümlichkeit der Praterwirthschaften ist die
urzuständliche Bedienung der Gäste. Tischtuch, Messer und Gabeln
sowie Teller und andere derartige Luxusgegenstände gibt es für
gewöhnlich nicht. Fühlt man Appetit, so wendet man sich einfach um,
sucht die kürzeste Linie zwischen dem eigenen Sprachorgane und dem
mit einem weißüberdeckten Korbe herumlaufenden Kellner zu ermitteln
und schreit dann in der aufgefundenen Richtung: Brod! Auf diesen
Ruf stürzen unfehlbar zwei bis drei konkurrirende Salamimänner
herbei und loben jeder seine Waare auf Kosten des andern. An
unterschiedlichen vattene in malora!
(geh' zum Teufel), figliuol d'un can!
(Hundesohn) etc. fehlt es dabei natürlich nicht. Der angerufene
Kellner ist derweilen langsam herbeigekommen, hat zwei bis drei
Stücke Schwarzbrod auf den Tisch gelegt, empfängt dafür seine zwei
oder drei Kreuzer und trollt sich dann einem anderen Brodrufer
entgegen. Unterdessen hat man sich für einen der kompetirenden
Salamimänner entschieden, erhält sein Stück Käse oder Wurst in
einem Fetzen Zeitungspapier eingewickelt (möglicher Weise findet
man seinen eigenen Leitartikel von gestern oder vorgestern im Korbe
des Salamisten wieder) und beginnt seinen Schmaus mit denselben
Eßapparaten, deren sich einst Vater Adam und Mutter Eva bei dem
verhängnißvollen Gouter im Garten Eden bedienten. Nach aufgehobener
Tafel wischt man die Hände am Taschentuche ab, nimmt einen frischen
Schluck, und das eine der materiellen Bedürfnisse ist auf eine
geraume Weile befriedigt.

		[bookmark: page38] Doch wir
kommen hier eigentlich von der Hauptsache, dem Publikum des
Hirschen, viel zu sehr ab. Wir sagten oben unserem Leser, daß der
Prater ein Ort beschaulicher Ruhe sei, ein Eiland, an dem die Wogen
des stürmischen Residenztreibens machtlos abprallen. Und in der
That, wer könnte auch nur einen Augenblick lang vermuthen, daß
jenen sanftlächelnden Lippen dort, die soeben schaumbefeuchtet aus
dem mächtigen Halbeglas auftauchen, jemals ein Wort zündender
Beredsamkeit entfahren sei, daß sie sich jemals zu grinsendem Hohn
verzogen hätten? Hier bespricht man in behaglicher Rückerinnerung
die lustige Landpartie vom vorigen Sonntage; dort tischt ein
Witzbold sein letztes Bonmot auf und findet sofort anerkennende
Lacher. Drüben auf der Wiese kugeln sich Kinder im hohen Grase,
necken sich Hunde mit lustigem Gebell, und weiterher aus dem
eigentlichen Wurstelprater klingt die Trompete des Hanswursts,
brummt die große Trommel des Karoussels, aber gedämpft und leise
verklingend wie das Abendgeläute der verlorenen Waldkapelle.

		Doch wir können nicht länger verweilen an diesem Orte des
Friedens. Die Trompete des Hanswursts hat uns erinnert, daß der
Wurstelprater dem Beschauer noch Reize anderer Art zu bieten hat.
Wir greifen zu Hut und Stab und gehen auf gut Glück dem Schall der
Trompete nach. Die weißangestrichenen Holzhäuser, jedes Haus
selbstverständlich ein Wirthshaus, rücken mehr und mehr zusammen.
Etwas wie ein Dorf oder ein Marktflecken zeigt sich hingesäet auf
den grünen, von hochrauschenden [bookmark: page39] Bäumen umsäumten Wiesenplan. Hier hat sich alles
zusammengefunden, was das Herz der Jugend, ihrer Wärterinnen, der
bei solchen Gelegenheiten nie fehlenden Soldaten, der Herren
Lehrjungen etc. einen ganzen Sommernachmittag hindurch zu fesseln
im Stande ist. Hier gibt es Kreuzertheater, Karoussels,
Wachsfiguren, Menagerien, ein Affentheater, worin die treuen Pudel
alle halbe Stunde die Festung Saida erstürmen, herabgekommene
Professoren der Magie, die in fadenscheinigem Frack und zweifelhaft
weißer Weste vor den Augen des hochverehrten Publikums die
unbegreiflichsten Experimente ausführen. Dort drüben läßt sich ein
wackerer Landmann aus Oberöstereich zu seinem Sonntagsvergnügen
elektrisiren; hier werden Kegel geschoben, dort wird mit dem Balle
nach dem Maulaffen geworfen. Ein Paar Schritte weiter sitzt eine
Harfenistengesellschaft und singt unreproduzirbare Kouplets, welche
dessenungeachtet oder vielleicht gerade deswegen den lautesten
Applaus erhalten. Einige Schritte weiter sehen wir den
Thespiskarren Meister Wurstels (ein Wiener Diminutiv für
Hanswurst). Hier halten wir unsere Schritte an, denn die
schmetternde Trompete gibt das Zeichen zum Beginne der
Vorstellung.

		Das Puppentheater ist, wie alle Puppentheater der Welt, ein mit
Zitzkattun überzogener großer viereckiger Kasten. Ein kleiner
umfriedigter Raum unmittelbar vor demselben stellt das Parquet vor.
Hier sitzen, à Person ein Kreuzer, sechs Kinder mit ihren
Wärterinnen. Das draußen stehende Publikum zahlt nach Belieben, d.
h. [bookmark: page40] sobald die
Lebensgefährtin des Künstlers mit dem Blechteller zu rappeln
anfängt, drücken sich sieben Achtel der Zuschauer, und nur schöne
Seelen bleiben zurück, um ihren Kreuzer zu erlegen und das Stück
bis zu Ende anzusehen.

		Ein wahrer Jammer ist es, daß die hohe Polizei den Praterwurstel
auf die Pantomime beschränkt hat. Dürfte er reden, welche Fülle
drastischen Witzes würde der Künstler nicht entwickeln, dessen
bloße Geberden schon im Stande sind keinen Zweifel über den Gang
der Komödie aufkommen zu lassen. Doch da erscheint soeben Meister
Wurstel selbst auf der Bühne. Folgen wir mit den Augen der
Wißbegierde dem Verlaufe des Stückes.

		Der langnäsige Held geht augenscheinlich mit einem Plane
schwanger. Sein pantomimischer Monolog drückt dies deutlich aus.
Auf dem Arme trägt er ein Kleidungsstück, unverkennbares Eigenthum
der Madame Wurstel, das gerade nicht auf die rechtmäßigste Weise in
den Besitz des durstigen Gemahls gekommen sein dürfte. Wohlgefällig
breitet er den Unterrock auf der Brüstung aus, und scheint zu
berechnen, wie viele Seidel Bier sich etwa aus demselben
herausdividiren lassen. Nun erscheint der zweite Akteur, ein
graubärtiger Jude, mit großem Sack und schwerem Geldbeutel. Der
Handel beginnt. Der Hebräer betrachtet das Kleidungsstück nach
allen Seiten und klopft dann viermal auf die Brüstung, was
selbstverständlich ein Angebot von vier Groschen bedeuten soll.
Hanswurst aber besteht auf acht, und klopft deshalb nachdrücklichst
diese Zahl auf dem Unterrocke ab. Eine geraume Weile trommelt jeder
seine Nummer mit [bookmark: page41] steigender Energie, bis endlich Meister Wurstel
mit einigen derben Kopfnüssen den verstockten Hebräer auf bessere
Gedanken zu bringen sucht. Der Streit erhitzt sich unter dem Jubel
des Publikums. Endlich verschwindet Wurstel, kehrt aber sogleich
mit einem derben Stocke zurück und schlichtet die Differenz nach
der Weise des großen Alexander, d. h. er zerhaut den gordischen
Knoten, indem er den Juden einfach todtschlägt. Hierauf holt er
eine große Kiste, schiebt die Judenleiche hinein und versteckt sich
hinter die Koulissen, um den weiteren Verlauf der Dinge
abzuwarten.

		Eine Pause tritt ein. Dann erscheint Unheil ahnend die Gattin
des Gemordeten. Sie gewahrt die Kiste, lüftet den Deckel und fährt
entsetzt zurück. Der herzlose Mörder begleitet die Geberden ihres
thränenlosen Schmerzes mit den lustigsten Grimassen. Er scheint an
einem Opfer nicht genug zu haben. Und wirklich, kaum hat die
trostlose Wittwe den Kastendeckel zurückgeschoben und sich
wehklagend über die Leiche gebeugt, als Meister Wurstel ihr mit
demselben Deckel eine so riesige Ohrfeige applizirt, daß die
Aermste besinnungslos kopfüber in die Kiste stürzt. Nun schlägt der
Mörder den Deckel zu, setzt sich darauf und gibt seine Freude über
das gelungene Werk durch die wunderlichsten Kapriolen zu
erkennen.

		Aber die Nemesis naht. Diesmal erscheint kein Geringerer als der
Gottseibeiuns in eigener Person. Er verlangt eine kategorische
Erklärung über das Vorgefallene. Wurstel begnügt sich, ihm zur
Antwort einen Esel zu [bookmark: page42] bohren. Ein so unziemliches Benehmen scheint aber
dem Schwarzen über die Grenzen des Spaßes zu gehen. Er versetzt
deshalb dem Langnäsigen eine derbe Kopfnuß; dieser antwortet in
demselben Tone. Wieder entsteht eine Prügelei, wieder jubelt das
Publikum über jeden wohlgeführten Schlag und, wer hätte es
geglaubt? der Kampf endigt mit der totalen Niederlage des
Schwarzen. Herr Beelzebub spaziert zu Jude und Jüdin in den Kasten.
Meister Wurstel, dem, o Verkehrtheit der Menschennatur, trotz aller
Blutthaten die Sympathie der Zuschauer keinen Augenblick abwendig
geworden ist, – Meister Wurstel nimmt den dreifachen Sarg auf die
Schulter, steckt die Judenbörse in die Tasche und verschwindet
unter dem allgemeinen Beifalle des Publikums, womit die Tragödie
ihren Abschluß erreicht

		Kaum ist hier das Stück glücklich zu Ende gekommen, als ein
schmetternder Trompetenstoß in einer andern Ecke des permanenten
Jahrmarktes das Signal zum Beginne desselben Dramas gibt. Ein
großer Theil der Zuschauer läuft sogleich dahin und sieht sich
andächtig das ganze Stück noch einmal von vorn bis hinten an. Jede
Kritik ist dabei selbstverständlich ausgeschlossen; doch gibt es
unter den Habitués des Wursteltheaters Schusterjungen von
entschieden kritischer Begabung, welche den Charakter jedes
einzelnen Wurstels in allen Nuancen studirt haben, und zwischen
Wurstel und Wurstel mit derselben Schärfe unterscheiden, wie unsere
gewiegtesten Kritiker zwischen dieser und jener Primadonna.

		Der volle Akkord einer Militärbande lockt uns nach [bookmark: page43] einer andern
Richtung. Mitten durch den Menschenstrom, vor ewig zischenden
Wurstkesseln vorüber, gelangen wir durch eine Defilé von Semmel-
und Obstweibern nach dem Garten, wo die Bande von Erzherzog Rainer
spielt. Hier ist kein Platz mehr zu haben. Wir bleiben deßhalb vor
dem Stackete stehen und hören uns den meisterhaft ausgeführten
Zigeunerchor aus Trovatore an. Die Bande spielt mit einer solchen
Vollendung, daß man sich unwillkürlich fragt, ob es nicht Sünde
ist, solche Perlen der Harmonie in das Getümmel des Wurstelpraters
zu werfen. Doch einige Augenblicke genügen, um uns eines Besseren
zu belehren. Der Trompeter, ein Virtuos im weißen Waffenrock, setzt
zum Miserere ein. In demselben Augenblick schweigt jedes
Gespräch, die steinernen Bierflaschen, Plutzer genannt, bleiben
unberührt auf dem Tische stehen. Mit wollüstig athemlosem Lauschen
horcht Alles auf die leise hinzitternden, melancholischen Töne.
Wursteltrompete, Carousseltrommel sind für die Zuhörer so gut wie
nicht vorhanden. Nun fällt das Orchester mit der Fermate ein, und
dieselben schwieligen Hände, die während der langen Woche den
Schmiedehammer geschwungen oder den Besen geführt haben, klatschen
an derselben Stelle Beifall, wo die ständigen Gäste der
italienischen Oper ihrem Enthusiasmus Luft zu machen pflegen.

		Während die Bande einen Straußischen Walzer anstimmt, wenden wir
uns zu den starkbesuchten Schaukeln gegenüber. Hier fliegt ein
Lehrjunge auf einem hölzernen Löwen reitend von Baumesgipfel zu
Baumesgipfel; dort sitzen zwei böhmische Dienstmädchen, ein noch
ungeleckter [bookmark: page44]
Barbiergeselle und ein ungarischer Soldat auf der Schaukel. In der
Kahnschaukel zur Seite schwingen sich zwei Handlanger vor den Augen
ihrer Schätze mit erstaunlicher Bravour zu einer Höhe empor, daß
man glaubt, jeden Augenblick müßten dem Gesetze der Schwere zufolge
die Insassen des Kahnes kopfüber auf die vaterländische Erde
niederfliegen. Doch damit hat es gute Wege. Die Herrn, welche sich
dieses nauseale Sonntagsvergnügen machen, haben Nervenstränge von
der Dicke eines Kreuzerstrickes, die schon einen Puff
aushalten.

		Noch stundenlang könnten wir Dir von den Herrlichkeiten des
Praters erzählen, müßten wir nicht befürchten, Deine Geduld,
geehrter Leser, zu sehr in Anspruch zu nehmen. Auch beginnt die
Sonne bereits längere Schatten auf das lebensreiche Bild vor unsern
Augen zu werfen. Leichte weiße Nebel erheben sich im Wildprater und
senden ihren kühlen Hauch auf den Schwingen des Abendwindes zu uns
herüber. Wir kennen sie aus Erfahrung, diese maliziösen
Praternebel, Erlkönigs tückisches Hofgesinde. Auf kariöse Zähne und
empfindliche Schleimhäute haben sie es besonders abgesehen. Hüllen
wir uns also fester in unsere Ueberzieher, werfen wir noch einen
letzten Blick auf das lustige Völkchen, das die Praterdünste eben
so wenig fürchtet, als die Geister des in überreichem Maße
consumirten Weines und Bieres (Schnaps trinken in Wien nur gänzlich
verwahrloste Subjekte) und wenden wir uns dann über den Praterstern
und die prachtvolle Jägerzeile nach der innern Stadt, wo uns des
Blumenstöckels gastliche Hallen behagliche Ruhe nach den vielfachen
Aufregungen unserer Wanderung bieten. [bookmark: page45]

	
		
		4.

Der Polizeimann

		Eine Wagenreihe, sämmtliche Gattungen Fuhrwerk
in sich begreifend, vom dickbäuchigen, vorsündfluthlichen
Stellwagen an bis zum leichtsinnigen Handicap und herab zum
plebejischen Schubkarren, hat sich vor und in den düsteren Hallen
des nunmehr auch heimgegangenen Stubenthores gegen eine andere
Wagenkaravane gestaut, welche der Wollzeile entgegenstrebt. Die
Wagenlenker schleudern sich Rosenkränze von Ehrentitel zu, die
Pferde stampfen und schnauben, die Pflastertreter auf den Trottoirs
bleiben stehen, in der Hoffnung Zeugen einer urwüchsigen Prügelei
zu werden: da löst sich plötzlich der Knäuel wie auf ein
Zauberwort, die Wagen gelangen allgemach ins alte Geleise, die
Schimpfwörter der Kutscher verhallen unter dem Donner der wieder
rollenden Räder. Endlich entsteht eine Lücke in dem Zuge, und wir
erblicken in der Mitte der Fahrstraße den Mann, der linderndes Oel
auf die empörten Wogen gegossen hat, den Polizeimann.

		[bookmark: page46] Mit
verschränkten Armen geht er auf dem engen Schauplatz seiner
Thätigkeit auf und ab. Ernst und gemessen ist der Ausdruck seines
Gesichtes; die Blicke aber fliegen nach allen Richtungen, hier
ermahnend, dort befehlend und ermuthigend, je nachdem die
Gelegenheit es erheischt.

		Da rasselt ein elegantes, mit zwei feurigen Pferden bespanntes
Kabriolet in scharfem Trabe die Wollzeile herab. Der Führer
desselben, ein junger, gelbbehandschuhter Dandy, schaut mehr nach
den Fenstern der Häuser als auf seine Pferde. Seine Leute kennend
geht der Polizeimann dem Rosselenker vor das Thor entgegen. In
demselben Augenblicke tritt aus dem Thore des N.'schen Hauses ein
altes Weib mit einem schweren Bündel auf dem Rücken und schreitet
langsam nach der Mitte der Straße vor. Ist die Alte blind? hört sie
den Wagen nicht? Noch einen Augenblick, und sie wird unter den
Füßen der Pferde liegen. Die Leute rechts und links schreien
angsterfüllt der Bündelträgerin zu; ein junger Mann springt ihr
nach, um sie an ihrem Pack zu fassen und dem sichern Verderben zu
entreißen. Da, im Augenblicke der höchsten Gefahr erscheint wie vom
Himmel gefallen der Retter. Mit nervigem Arme fällt der Polizeimann
in die Zügel des Handpferdes und verschafft dem jungen Manne Zeit
die Alte an ihrem Bündel zu packen und wegzureißen. Diese blickt
auf, gewahrt unmittelbar vor sich eine Pferdebrust, stößt einen
durchdringenden Schrei aus, taumelt zurück und fällt, dem Rucke von
hinten folgend, sammt ihrem Rettungsbündel, sitzend auf das
Trottoir nieder.

		[bookmark: page47] Die ganze
aufregende Scene hat keine halbe Minute gedauert. Das Kabriolet
hält. Sein Führer scheint nicht weniger erschrocken als die Alte.
Mit einem Satze ist derselbe vom Wagen und neben der Frau, die
fortwährend nach Luft schnappt.

		»Um Gottes Willen, Mutterl!« ruft der junge Mann, »sind Sie
verletzt?«

		Die Alte schüttelt den Kopf, holt tief Athem, versichert sich,
daß ihr Bündel nicht abhanden gekommen ist und fängt dann zu weinen
an.

		Eine zahlreiche Gruppe hat sich um die beiden Hauptpersonen der
so eben geschilderten Scene gebildet. Während mitleidige Seelen die
alte, halbtaube Frau aufrichten, tritt der Polizeimann auf den
bestürzten Rosselenker zu.

		»Ihre Karte, mein Herr!« sagt halblaut der Mann des
Gesetzes.

		Der Dandy zieht sein Visitkartentäschchen und überreicht dem
Polizeisoldaten das verlangte Dokument.

		»Gut. Nun fahren Sie gefälligst im Schritte durch das Thor und
hüten Sie sich vor ähnlichen Zufällen. Die Passage muß frei
bleiben!«

		Der junge Mann drückt der Alten etwas in die Hand, besteigt sein
Kabriolet und fährt langsam zum Thore hinaus. Die Frau wirft einen
Blick auf das Papierchen in ihrer Hand. Es muß ein kräftiges Rezept
gegen überstandene Angst sein, denn mit überraschender Behendigkeit
packt sie ihr Bündel auf und eilt über die Straße nach dem nahen
Dominikanerkeller, um sich mit [bookmark: page48] einem guten Schluck zu weiteren Märschen zu
stärken. Die Menge verläuft sich und der Wachmann kehrt auf seinen
Posten zurück.

		Langsam schreitet die polizeiliche Vorsehung in hechtgrauen
Hosen und grünem rothpassepoilirtem Waffenrock auf ihrem Posten auf
und ab. Um ihn rollen die Wagen, an ihm hüpft die neckische
Grisette, schreitet der ernsthafte, von seinem Bureau nach Hause
kehrende Beamte vorüber. Sie alle kümmern ihn nicht; er wacht über
seine Passage, bis die ersehnte Stunde der Ablösung schlägt und ein
neuer Kamerad an seine Stelle rückt.

		In dem Maße als der Abend der Nacht weicht, gewinnen auch die
Pflichten des Polizeimannes an psychologischem Interesse. – Erst in
dumpfen, dann in schrillen Schlägen hat der alte Stephansthurm der
guten Wienerstadt die elfte Stunde verkündigt. Die Wagen rollen
seltener durch das Thor und bestreben sich, den polizeilichen
Vorschriften genauer nachzukommen, so daß unser wackerer Hüter des
Gesetzes eigentlich eine Sinekure hätte, wäre es nicht das
nachtschwärmende Publikum, das jetzt seine Sorge in Anspruch
nimmt.

		Die unzähligen Wirths- und Kaffeehäuser der inneren Stadt
entsenden nach und nach ihre Gäste in die 36 Vorstädte, welche sich
wie ein riesiger Gürtel um das alte Wien herumziehen. Starke
Patrouillen kommen vor unserm Wachposten vorüber, um auf dem
breiten Glacis ihre nächtlichen Wanderungen zu Schutz und Frommen
derer anzutreten, welche diese Strecke zwischen Stadt und Vorstadt
zu später Stunde zu passiren haben. [bookmark: page49] Unser Polizeimann betrachtet sich die
Vorübergehenden. Hier ein zärtliches Pärchen, das in süßes
Geplauder versunken, ohne es zu merken an den Mann des Gesetzes
gerannt wäre, hätte dieser nicht für Billigkeit erachtet, daß
nunmehr Themis dem schelmischen Amor zu weichen habe. Dort kehrt
eine wackere Bürgerfamilie aus dem Gasthause nach dem heimischen
Heerde zurück. Peppi, der jüngste Sprößling, ist im Wirthshause
eingeschlafen. Sein unschuldiger Schlummer ist Ursache einer
lebhaften Debatte zwischen Papa und Mama geworden. Es handelt sich
darum, zu ermitteln, wer den Schläfer nach Hause tragen soll, da
dieser durchaus nicht zum Gehen zu bewegen ist. Unser polizeilicher
Peripathetiker hört lächelnd dem Streite zu und dankt im Stillen
Gott, daß er sich noch unter die freien Männer rechnen darf.

		Kaum ist die disputirende Familie fort, als ein ältlicher Herr
etwas schwankenden Schrittes unter die hell erleuchtete Thorhalle
tritt.

		»Wo nur das Hunderl bleibt,« murmelt er ängstlich nach der Stadt
zurückblickend. »Azorl! komm Azorl!« ruft er, indem er lockend auf
die Beine klopft.

		Azorl ist nicht weit. Schweifwedelnd steht er hinter seinem
besorgten Herrn und blickt verwundert auf dessen unbegreifliches
Suchen.

		Der Polizeimann tritt zu dem alten Herrn und klopft ihm sanft
auf die Schulter: »Ihr Pintsch ist hier, mein Herr!« sagt er
lächelnd auf den wedelnden Begleiter deutend.

		[bookmark: page50] Der alte
Herr kehrt sich um und gewahrt zu seinem größten Erstaunen den
Gesuchten in unmittelbarer Nähe: »Da schau einer!« ruft er
vergnügt, »jetzt such' ich den Azorl überall und nun ist der
Schlingel gar auf die Polizei gelaufen. Danke, danke. Komm Azorl!
Hauserl gehn! komm!«

		Herr und Hund trollen sich langsam nach der Vorstadt zu, und der
Polizeimann setzt seinen kontemplativen Spaziergang fort.

		Wenige Minuten sind in Ruhe vergangen, als von der Vorstadt her
sich ein schreiender Gesang vernehmen läßt. Die Sänger, zwei
feingekleidete junge Männer, die augenscheinlich des Guten zu viel
gethan haben, treten in die Thorhalle. Die in der hohen Wölbung
wiederhallenden Stimmen scheinen ihnen ein besonderes Vergnügen zu
gewähren, und schon beginnt der ältere das bekannte
Nestroy'sche:

		»Es gibt keine Ordnung mehr hier unter
d'Stern,

»Kometen müßten sonst verboten wer'n«

		mit schmetterndem Tenor anzustimmen, als das mahnende »Pst« des
Polizeimanns ihn unterbricht.

		Der jüngere Sänger bleibt stehen und versucht das »Pst!« des
Wachmanns nachzumachen, ohne daß es ihm jedoch gelänge, mehr als
ein unartikulirtes Schnauben zuwege zu bringen.

		»Meine Herren!« sagt der Polizeimann, »Sie kommen jetzt in die
Stadt und da muß ich Sie ersuchen, ruhig nach Hause zu gehen.«

		[bookmark: page51] »Aber
Freunderl,« ruft in gemüthlicher Laune der Tenor, »wir gehen ja
noch gar nicht nach Hause. Jetzt gehen wir ins Café Français und
von da ...«

		»Gehen die Herren wohin Sie wollen; nur um Ruhe muß ich bitten.
Aber, a propos« setzt der Polizeimann zu dem Jüngern gewendet
hinzu, »was haben Sie denn da unter dem Rocke?«

		Der Angeredete trägt nämlich einen etwa drei Fuß im Geviert
großen Pappendeckel unter seinem Raglan. Umsonst versucht er das
Ding mit seinem Ueberwurf zu bedecken; zwei Fuß mindestens gucken
unter demselben heraus.

		Der Polizeimann zieht das Ding hervor und erblickt zu seinem
Erstaunen einen jener riesigen auf Pappe geklebten Anschlagzettel,
die den lebenslustigen Wiener unterrichten, wo er am heitersten
sein Geld loswerden kann.

		»Wo haben Sie den Anschlagzettel her, meine Herren?« fragt ernst
der Mann des Gesetzes.

		»Ja, sehen Sie,« erwidert der gemüthliche Tenorist, »draußen am
Invalidenhause sind uns zwei Herren begegnet und haben uns den
Zettel geschenkt, nicht wahr, Moritz?«

		»Ja, ja,« lallt dieser, »geschenkt.«

		»Unsinn,« versetzt der Polizeimann, »die Herren haben den Zettel
abgerissen!«

		Der Tenor sucht eine gekränkte Miene anzunehmen. »Aber,
Freunderl,« sagt er, »wie können Sie denken, daß wir Zettel stehlen
gehen, pfui!«

		[bookmark: page52] Der
Polizeimann denkt einen Augenblick darüber nach, was er mit den
nachtschwärmenden Zettelliebhabern anfangen soll. »Den Zettel
lassen Sie hier,« sagt er endlich, »und gehen ruhig nach Haus,
sonst können die Herren auf der Wachtstube schlafen. Adieu!«

		»Adieu, Freunderl,« erwidert der Aeltere. »Wenn Ihnen das
Zetterl gefällt, schenken wir's Ihnen, gelt Moritz?«

		»Ja, ja, schenken! Gute Nacht!« sagt dieser mit Aufbietung
seines ganzen Sprechvermögens, »nicht stehlen, Pfui!«

		Und Arm in Arm stolpern die Sänger nach der Wollzeile. Der
Polizeimann lehnt den Riesenzettel an die Wand, schaut dem
schwankenden Paare noch eine Weile nach und kehrt dann ruhig auf
seinen Posten zurück. [bookmark: page53]

	
		
		5.

Eine Landpartie

		Herr v. Pimpelhuber ist ein mit Familie
gesegneter, behäbiger, dabei äußerst gemüthlicher Seidenfabrikant,
eine jener von Tag zu Tag seltener werdenden Ruinen des alten Wien.
Als ächtes Wienerkind schimpft er allabendlich beim Seidel Wein
über die schlechten Zeiten, unterläßt dabei auch nicht gelegentlich
anzudeuten, daß dieser oder jener Minister sich gerade nicht seines
besonderen Wohlgefallens zu erfreuen habe. Dessenungeachtet gewinnt
sein Bäuchlein täglich an Rundung und sein wohlgenährtes Gesicht
hat entschieden mehr Wahlverwandtschaft mit den sieben fetten Kühen
Pharaos als mit den sieben mageren Aehren des träumegeplagten
Königs von Aegyptenland.

		Schon seit mehreren Tagen wird im Pimpelhuber'schen
Familienkreise eine brennende Frage ventilirt. Es handelt sich
nämlich um nichts Geringeres, als um das Ziel der
nächstsonntäglichen Landpartie. Papa Pimpelhuber ist aus vielen
Gründen entschieden für St. Veit; sein Töchterchen Peppi, sekundirt
von Mama und [bookmark: page54] dem Doktor, schwärmt dagegen für die
romantische Brühl. Adolph, der älteste Sohn, ein blondhaariger
Jüngling von vierundzwanzig Jahren, bildet das Justemilieu; er geht
überall hin, wo es etwas Gutes zu essen und zu trinken gibt. Erst
Sonnabend früh ist es den vereinten Anstrengungen Herrn von
Haxerls, des Hausfreundes, und Fräulein Fanny's, Pimpelhubers
jungfräulicher Schwägerin, gelungen, einen Kompromiß zu erzielen,
demzufolge man am nächsten Tage um neun Uhr früh mit dem Stellwagen
nach Grinzing fahren, von hier über den Cobenzel sich nach dem
Kahlenberge begeben, dann nach Klosterneuburg hinabsteigen und von
dort mit dem letzten Wagen nach der Wienerstadt zurückkehren wird.
Die Parteien haben sich definitiv geeinigt, der Plan ist
festgestellt, und Alles hängt nunmehr von der Gunst oder Ungunst
des Wetters ab.

		Schon um sechs Uhr früh hat Papa Pimpelhuber sein mit einer
baumwollenen Mütze bedecktes Haupt zum Schlafzimmerfenster
hinausgestreckt um nach dem Wetter auszulugen. Kein Wölkchen trübt
den sonnigen Morgen. Unten auf dem Bauernmarkte ziehen schon einige
Gruppen in weißen Hosen und weißen Kleidern vorüber, ein sicheres
Zeichen, daß man dem Wetter vertraut.

		Von sieben bis acht Uhr hat sich eine allgemeine Bewegung des
Pimpelhuber'schen Hauswesens bemächtigt. Da wird eingepackt, als
handele es sich um eine Wanderung nach den Gefilden des gelobten
Landes. Schlag neun Uhr ist die ganze Gesellschaft wohlbehalten auf
der Freiung angelangt. Ein Stellwagen nimmt die Wanderer [bookmark: page55] in seinem
weiten Bauche auf, und nun geht es hinaus über das Glacis durch die
Alservorstadt nach den beiden Döbling und von da nach der ersten
Station, dem romantischen Grinzing.

		Vom bemoosten Dorfkirchthurme klingt die zehnte Morgenstunde in
schrillen Tönen herab, als der Stellwagen bei seinem Standplatze
eintrifft. Eine Heerde Gänse ergreift beim Anblicke der geputzten
Städter sofort die Flucht; dagegen stürzt sich ein Schwarm
Pferdejungen auf die Angekommenen. Jeder preist seinen Pony an, und
Papa Pimpelhuber hat die größte Mühe sich und die Seinigen durch
ein Defilé von Pferdeköpfen nach dem Kasino zu lootsen, wo man mit
einem kräftigen Schluck sich zur bevorstehenden Wanderung zu
stärken gedenkt.

		Unterwegs bemerkt Fräulein Peppi dem Doktor, daß ein Morgenritt
ihr über Alles gehe. Adolph stimmt ein, und das junge Volk
beschließt, trotz aller Remonstrirungen Pimpelhubers, den Weg nach
dem Cobenzel zu Pferde zurückzulegen. Es werden also drei Ponies,
das Stück zu einem Zwanziger, gemiethet. Nach vollendetem Imbiß
sitzen Adolph, der Doktor und Fräulein Peppi auf, letztere
natürlich erst nach den genauesten Erkundigungen über die
Gemüthsbeschaffenheit des betreffenden Vierfüßlers, dann geht es
langsam bergan, die Kavalkade voraus, Papa und Mama Pimpelhuber,
Fräulein Fanny und Herr von Haxerl zu Fuße hinterdrein.

		Der Weg von Grinzing nach dem Cobenzel ist reizend. Bei dem
Kreuze angelangt, eröffnet sich eine [bookmark: page56] malerische Fernsicht über die riesige
Kaiserstadt, deren Häusermeer, durchzogen und umschlungen von dem
Silberbande der Donau, unter dem Schutze des grauen Stephansriesen
friedlich zu schlummern scheint. Im Hintergrunde tauchen die
Ausläufer der Karpathen in blauer Ferne auf, und zu den Füßen des
Schauenden breiten sich jene Rebenhügel aus, die wie ein grüner
Kranz sich um die Königin des Ostens schlingen. Unsere Wanderer
scheinen indeß wenig Sinn für landschaftliche Reize zu haben. Papa
Pimpelhuber fängt an über Hitze und Durst zu klagen; Mama findet
den Marsch ermüdend, und Fräulein Fanny und Herr v. Haxerl lassen
allmälig einen großen Zwischenraum zwischen sich und den
Vorhergehenden. Nur die Reiterei scheint sich trefflich zu
unterhalten, als mit einem Male der Gänsemarsch ins Stocken geräth.
Das Pferd des Herrn Doktor hat sich nämlich plötzlich in den Kopf
gesetzt nur bis zu einer gewissen Höhe über der Meeresfläche
emporsteigen zu wollen. Alles Zureden hilft nichts; sogar die
Gertenhiebe der Pferdejungen werden an der Starrköpfigkeit des Pony
zu Schanden. Umsonst klopft ihm der Dokter den Hals, umsonst ruft
Adolph ein energisches »Hüh:« Der Klepper ist eigensinnig, und die
vereinten Bemühungen der Gesellschaft bringen weiter nichts zu
Wege, als daß derselbe sich quer über die Straße stellt, wodurch er
zwar seinem Reiter eine ungehinderte Aussicht über Wien verschafft,
dafür aber auch den ohnehin schmalen Pfad für die Nachfolgenden
gänzlich absperrt.

		[bookmark: page57]
»Schauen's Doktor, ich hab's Ihnen gleich gesagt, daß es mit dem
Reiten nichts ist. Jetzt sitzen's oben auf dem Malefizrössel und
können weder vorwärts noch rückwärts,« sagt Papa Pimpelhuber
ärgerlich, indem er dem Pony einen Schlag mit dem Spazierstocke
versetzt.

		»Geben's ihm die Fersen!« ruft Adolph. »Hier können wir doch
nicht mitten auf dem Wege stehen bleiben, bis es dem Teufelsvieh
beliebt weiter zu gehen!«

		»Nein Doktor, thun Sie's nicht!« ruft Fräulein Peppi ängstlich.
Steigen wir um Gottes Willen lieber ab, es könnte ein Unglück
passiren. Mama, Mama, ich will absteigen!«

		»Hüh!« ruft Adolph, »wirst gehen oder nicht, du Malefizpony, du?
Treten's ihm fest in die Rippen, Doktor!«

		Der beklagenswerthe Reiter verwünscht heimlich seinen
hippologischen Enthusiasmus. Seine Lage wird von Minute zu Minute
kritischer und lächerlicher. Schon sind andere Sonntagswanderer in
ziemlicher Anzahl um die Gruppe versammelt, deren wenig
beneidenswerten Mittelpunkt der Doktor hoch zu Rosse bildet. Das
eigensinnige Thier hat den Weg total versperrt. Man lacht, schreit,
schlägt von allen Seiten auf den Pony. Alles umsonst. Schon schickt
sich der unglückliche Reiter an abzusteigen, als der um seinen
Zwanziger besorgte Pferdejunge zu einem äußersten Mittel greift.
Mit Gewalt reißt er das Thier vorwärts, ein Hagel von Gertenhieben
fällt auf das Hintertheil des widerspenstigen Kleppers, – da
ereignet sich plötzlich Etwas, das seit [bookmark: page58] Menschengedenken auf dem Wege
nach dem Kahlenberge nicht mehr vorgekommen ist. Der Pony richtet
sich kerzengrabe in die Höh; der Doktor verliert seinen Hut, und
bekommt dafür den Sattelknopf zu fassen. Ein Schrei der Angst
entfährt jedem Munde. Dann rennt das Thier in einem wüthenden
Galopp bergan. Einen Augenblick noch sieht man das todtenbleiche
Gesicht des Doktors und seine wild im Winde flatternden Haare;
jetzt biegt der Renner um die Ecke und Roß und Reiter sind im
Hohlwege verschwunden.

		Ein sprachloses Entsetzen hat sich aller Anwesenden bemächtigt.
Nur die Pferdejungen rennen lautschreiend hinterdrein. Adolph
springt vom Pferde und läuft dem Jungen nach. Fräulein Peppi bittet
weinend, man möge ihr um Gotteswillen vom Pferde helfen. Herr v.
Haxerl leistet ihr mit einer Leichenbittermiene diesen
Liebesdienst; sein verhängnißvolles Kopfschütteln scheint
anzudeuten, daß er auf's Schlimmste gefaßt ist. Plötzlich ertönt
aus dem Hohlwege ein Triumphgeschrei. Fräulein Fanny findet nicht
mehr Zeit in Ohnmacht zu fallen. Alles läuft dem Orte des Lärms zu.
Man biegt um die Ecke und gewahrt ein ebenso unerwartetes als
trostreiches Schauspiel.

		Etwa hundert Schritte nach vorwärts erweitert sich nämlich der
Hohlweg zu einer kleinen, grasbewachsenen Hochebene. Mitten auf
diesem Rasenplatze nun steht der Pony so ruhig, als ob durchaus
nichts vorgefallen wäre. Am Raine sitzt der Herr Doktor, dem
Anscheine nach vollkommen wohlbehalten. Nur die Kniestelle seiner
[bookmark: page59] neuen
Beinkleider weist einen unangenehmen Riß auf den der junge Gelehrte
durch Umwinden seines Taschentuches zu verbergen sucht, was ihm,
wie Tante Fanny später bemerkte, ganz das Aussehen eines
verwundeten Kriegers gibt. Zur Seite des unglücklichen Reiters aber
erblickt Herr v. Pimpelhuber mit freudiger Ueberraschung seinen
alten Freund Geschwandner, den dicken Braumeister aus der
Leopoldstadt sammt seiner nicht weniger dicken Ehehälfte und ihrer
hübschen Tochter Leopoldine.

		»Grüß Dich Gott, alter Spezi,« ruft Geschwandner, als er der
Pimpelhnber'schen Karavane ansichtig wird, »gnädige Frau, meinen
Handkuß! Ei, Fräulein Fanny, auch da? und Adolph und Fräulein Peppi
und Herr v. Haxerl? Na, freut mich, freut mich, auf Ehre!«

		Die beiden Familien begrüßen sich. »Aber, Geschwandner,« ruft
Pimpelhuber, noch immer erstaunt über die unerwartete Begegnung,
»wo kommt's denn Ihr her?«

		»Na, drunten von Grinzing,« erwidert der Braumeister, seinen
Schnurrbart streichend. »Wir gehen hinauf nach dem Kahlenberg, und
da hat sich's denn grade so gemacht, daß ich noch zurecht gekommen
bin, um das scheue Kahlenbergerrössel aufzufangen. Siehst',
Pimpelhuber, man erlebt doch allerlei, wenn man alt wird. Aber, daß
ein Kahlenbergerklepper mit seinem Reiter durchgeht, und noch dazu
im Galopp, das erlebt unter tausend Menschen nicht einer.«

		»Er hat halt einen unverwüstlichen Humor, der Geschwandner,«
sagt lachend Papa Pimpelhuber. »Aber [bookmark: page60] ich vergesse ja ganz auf unsern kühnen
Ritter: Na, Herr Doktor, – schau, schau, mir scheint gar, die Peppi
hat sich des Leidenden erbarmt. Na, recht so, Pepperl, die
christliche Liebe muß man ausüben, wo sich eine Gelegenheit findet.
Nicht war, Alte?«

		Fräulein Peppi, welche sich mit dem Doktor angelegentlich
beschäftigt hatte, wird über und über roth. Tante Fanny lächelt,
wie nur eine alte Jungfer bei einer solchen Gelegenheit zu lächeln
versteht. Adolph macht der verlegenen Situation damit ein Ende, daß
er den Doktor unter dem Arme faßt und ihn fragt, ob er gehen könne.
Der magister equitum hat weiter
keinen Schaden davon getragen, als jenen fatalen Riß über dem Knie.
Man lohnt also die Pferdejungen ab und die Landpartie nimmt ihren
ungestörten Fortgang, vermehrt durch den rossebändigenden
Braumeister sammt Gattin und Tochter.

		Der Weg nach dem Cobenzel ist etwas enge. Man ist deshalb
gezwungen paarweise zu gehen. Mama Pimpelhuber und Frau von
Geschwandner eröffnen den Zug; ihnen folgen die beiden
Familienhäupter. Dann kommt Adolph, welcher der niedlichen
Leopoldine den Arm gibt und sich bestrebt seine ganze
Liebenswürdigkeit zu entfalten. Hinter ihnen schreiten gemessenen
Schrittes Fräulein Fanny und der schweigsame Haxerl. Den Zug
schließen der hinkende Doktor und die mitleidige Peppi gefolgt von
Resi, der breitschultrigen Köchin aus dem Innviertel, welche der
Erzähler dieser wahrhaftigen Geschichte in tadelnswerther
Vergeßlichkeit [bookmark: page61] bisher ganz übersehen hatte. Resi trägt den
wohlgepackten Proviantkorb, repräsentirt also heute die
Verpflegungsbehörde, welche, wie bekannt, bei jeder Expedition eine
durchaus nicht zu unterschätzende Rolle spielt.

		Gegen 11 Uhr langt man bei dem Gasthause, genannt zum
Krapfenwaldl, an. Kein Wölkchen unterbricht den Sonnenbrand, kein
Windhauch regt sich in den Wipfeln. Die Gesellschaft begibt sich
schattensuchend in das Wäldchen hinter dem Gasthause. Der Kellner
trägt ihnen dorthin einen frischen Labetrunk nach; Resi's Korb wird
seines Inhaltes entledigt, man setzt sich auf den grünen Rasen und
beginnt ein substantielles Dejeuner à la
fourchette, welches, wie Papa Pimpelhuber bemerkt, bis zum
Kahlenberge vorhalten muß, da dorten eigentlich Mittag gemacht
wird. Während dieses zweiten oder richtiger gesagt, dritten
Frühstücks hat der Doktor wegen seines unglücklichen Reitversuchs
viel zu leiden. Adolph, der Spaßmacher der Familie, nimmt seinen
Stock zwischen die Beine und reproducirt zur allgemeinen
Belustigung die Figur, welche der Dokter machte, als er den Hut
verlor und sich am Sattelknopfe anklammerte. Der dicke Braumeister
lacht, daß ihm die Thränen über die Backen laufen. Fräulein Peppi
verweist dagegen Adolph seine unzeitigen Späße und meint, man solle
Gott dafür danken, daß kein Unglück passirt sei, in welcher Ansicht
sie von Mama nachdrücklichst unterstützt wird. Mit einem heimlichen
Händedruck dankt der Gelehrte seiner schönen Beschützerin, erklärt
jedoch, daß er sich durch Adolphs Späße durchaus nicht gekränkt
fühle und betheuert [bookmark: page62] seine versöhnlichen Gesinnungen damit, daß
er einen kräftigen Schluck aus Adolpbs Glas nimmt.

		»Aber, Herr v. Haxerl,« ruft plötzlich sich umkehrend, der dicke
Geschwandner, indem er das abgenagte Bein eines gebratenen
Hühnerschenkels dem Hofhunde des Gasthauses zuwirft, der
schweifwedelnd hinter ihm steht; »warum reden's denn heut gar
nichts? Sie sind ja stumm wie ein Fisch.«

		Aller Augen wenden sich bei diesen Worten nach dem schüchternen
Haxerl. Diesem ist die Apostrophe des Dicken so unerwartet
gekommen, daß er plötzlich seinen Schluck Wein in die unrechte
Kehle bringt und in ein krampfhaftes Husten ausbricht. Fräulein
Fanny klopft ihm mitleidsvoll auf den Rücken, und es vergehen
einige Minuten, ehe der Arme sich etwas erholt hat.

		»Da sehn's, wie Sie den armen Haxerl erschreckt haben,« sagt
Peppi mit einem boshaften Seitenblick auf Fräulein Fanny. »Er hat
der Tante grade eine interessante Geschichte erzählt, in der Sie
ihn mitten unterbrochen haben.«

		»Ei, Pepperl,« versetzt mit giftigem Lächeln die jungfräuliche
Tante, »was Du für ein feines Gehör hast, mein Engerl! Du scheinst
aber zu vergessen, Schatzerl, daß die Leute, die hinter Dir sitzen,
so Mancherlei sehen können, wovon die Vorderen keine Ahnung
haben.«

		Diesmal erröthen Peppi und der Doktor a
tempo.

		»Wollt's aufhören mit zanken, ihr Frauenzimmer!« ruft Papa
Pimpelhuber dazwischen. »Peppi, du naseweises [bookmark: page63] Ding, was geht Dich Deine
würdige Tante und mein alter Haxerl an? Kümmere Dich um Deinen
invaliden Doktor und laß den Haxerl seine Geschichten erzählen so
lang er will; verstanden?«

		»Aber Kinderl,« sagt Geschwandner, indem er sein Glas leert,
»ich glaube, es ist die höchste Zeit, daß wir aufbrechen, wenn wir
bis um eins drüben sein wollen auf dem Kahlenberg.«

		»Ganz recht,« versetzt Frau von Pimpelhuber »Resi, den Korb
einpacken! Allons, meine Herrschaften, auf die Beine!«

		Alles erhebt sich. Papa Pimpelhuber bezahlt den Kellner, und die
Gesellschaft tritt in der vorigen Ordnung ihre Wanderung nach dem
historischen Kahlenberge an. Dieser letzte Ausläufer der Alpen ist,
im Widerspruche mit seinem Namen, eine vollkommen bewaldete Kuppe,
an welche sich rechts der Leopoldsberg mit seiner romantischen Burg
anschließt. Auf dem Kahlenberge war es, wo Johann Sobieski, der
ritterliche Polenkönig, einst seine Raketen steigen ließ, die dem
hartbedrängten Wien die nahende Rettung verkündeten. – Zur Schande
unserer Wanderer müssen wir jedoch bemerken, daß es keinerlei
historische Erinnerungen sind, welche sie hier suchen. Papa
Pimpelhuber weiß vom Kahlenberge eben nur so viel, daß hier der
gute Kahlenberger wächst, und daß sich auf seinem Gipfel ein
vortreffliches Gasthaus befindet.

		Der Weg nach dem Kahlenberge wird trotz der glühenden Sonne
ziemlich lustig zurückgelegt. Das junge [bookmark: page64] Volk ist immer voran. Adolph
beschäftigt sich angelegentlich mit Fräulein Leopoldine; der Doktor
weicht trotz seines verbundenen Kniees nicht von Peppi's Seite.
Herr v. Haxerl, schweigsam wie immer, schlägt den am Wege blühenden
Waldblumen mit seinem Rohrstöckchen die Köpfe ab. Nur Papa
Pimpelhuber klagt auf's Neue über Hitze und Durst und der wackere
Braumeister, von den beiden Familienmüttern unterstützt, schimpft
über den steilen Weg und wünscht man wäre endlich einmal oben.

		Gegen ein Uhr ist die Höhe glücklich erklommen. Eine zahlreiche
Gesellschaft ist in dem Garten und in den Sälen des Gasthauses
versammelt. Papa Pimpelhuber belegt sogleich einen Tisch. Herr v.
Haxerl steigt in die Küche hinab um zu sehen, was es Gutes zu essen
gibt. Ein Viertelstündchen später ist die Gesellschaft um den
runden Tisch im Schatten einer mächtigen Linde versammelt. Die
Suppe dampft, die Weinflaschen winken den durstigen Wanderern
Labung und Stärkung. Alles ist guter Dinge; sogar der Doktor hat
seines Mißgeschicks von heute Morgen vergessen.

		Nach Wiener Manier dauert die Tafel etwas lange. Nach dem Kaffee
ziehen sich Papa Pimpelhuber und Herr v. Geschwandner in den
tieferen Waldesschatten zurück um Siesta zu halten. Herr v. Haxerl
geht nach der Kegelbahn; die älteren Damen steigen auf's Belvedere
um sich das geliebte Wien einmal von der Höhe des Kahlenbergs zu
beschauen. Fräulein Fanny hat an ihrer Toilette etwas zu richten
und begibt sich zu diesem Zwecke [bookmark: page65] in das Wohnzimmer der Wirthin. Diesen
Augenblick benutzt Adolph, der Verräther, um der zurückgebliebenen
Jugend einen Spaziergang in den Wald zu proponiren. Der Vorschlag
wird einstimmig acceptirt. Doktor Walzel (wir müssen ihn doch
endlich einmal bei seinem Namen nennen) trägt dem Kellner auf, die
zurückgelassenen Effekten gegen ein Trinkgeld in seine Obhut zu
nehmen, und ehe noch Fräulein Fanny mit ihrer Toilette zur Hälfte
fertig ist, sind die losen Vögel im Waldesdunkel verschwunden.

		Unterdessen haben Herr von Pimpelhuber und sein dicker Freund
sich ein sanft ansteigendes Plätzchen am Fuße einer mit dichtem
Unterholz bewachsenen Esche zur Schlummerstätte auserkoren. Auf die
ausgebreiteten Fräcke hingestreckt sind die beiden Herren nach
kurzer Frist in Morpheus Arme gesunken. Wol schon ein halbes
Stündchen mochten sie so des Schlummers genießen, als Herr v.
Pimpelhuber durch Stimmen in unmittelbarer Nähe geweckt wird. Der
alte Herr reibt sich die Augen, horcht auf und bemerkt zu seinem
Erstaunen, daß ihm die Sprechenden sehr bekannt vorkommen. Die
Stimmen gehören unverkennbar einem männlichen und einem weiblichen
Individuum an, die jenseit des Busches Halt gemacht haben. Papa
Pimpelhuber schiebt geräuschlos die Zweige etwas zur Seite und
gewahrt zu seiner nicht geringen Ueberraschung sein Töchterlein
Peppi und den ritterlichen Doktor.

		»Aber Fräulein Peppi,« flötet der zärtliche Schüler Aeskulaps,
»ich sage Ihnen ja, daß ich Sie von dem [bookmark: page66] Augenblick an liebte, wo ich
das erste Mal so glücklich war Sie zu sehen.«

		»Ei du Teuxelsdoktor!« sagt Papa Pimpelhuber, »das ist ja eine
allerliebste Entdeckung, die ich da mache.«

		»Nein, nein, Doktor,« erwidert Fräulein Peppi lachend, »Sie sind
ein Schmetterling. Ich glaube Ihnen nicht.«

		»Hast ganz recht, Pepperl, ich thät's auch nicht,« sagt leise
der versteckte Papa.

		»Aber Fräulein Peppi, ich schwör's Ihnen!«

		»Er schwört falsch!« bemerkt Pimpelhuber sotto voce, der nicht weiß, ob er sich in diesem
Augenblicke ärgert oder amüsirt.

		»Aber bedenken Sie doch, Doktor, was würde Papa ...«

		»Ihr Papa ist ein Engel von Güte, und seine Tochter ein
Erzengel, dem allein mein Herz gehört,« ruft mit poetischem
Schwunge der Doktor, indem er die Hand der Schönen feurig an seine
Lippen drückt.

		»Da schau einer den Geschwufen!« [bookmark: text5]F5 sagt Papa Pimpelhuber bei sich; »jetzt fängt der
schon zu handbusseln [bookmark: text6]F6 an.
Ei da muß ich doch ...«

		Herr v. Pimpelhuber versucht sich langsam aufzurichten, als
plötzlich ein Geräusch zu seinen Ohren dringt, das eine frappante
Aehnlichkeit mit dem Klange eines Kusses hat.

		[bookmark: page67] »Ei,
da soll dich doch dieser und jener! Jetzt hat er's richtig
abbusselt,« sagt Papa Pimpelhuber, der unterdessen glücklich auf
die Beine gekommen ist und die Zweige des Gebüsches mit beiden
Armen auseinanderbiegt. »Na Kinderl, genirt's Euch nicht! Nur so
fort in der Dicken, Herr Doktor!«

		Die Liebenden sind wie vom Blitz getroffen, als sie plötzlich
Pimpelhubers behäbige Figur mitten im Busche erscheinen sehen.

		»Ach, Papa!« ruft Peppi, indem Sie dem Erzeuger um den Hals
fällt, »sei nicht böse, Papa, ich hab' ihn ja gar so lieb!«

		»Glaub's schon, Pepperl,« sagt der gemüthliche Pimpelhuber,
»aber zuerst hab' ich mit dem lustigen jungen Herrn da ein Wörtchen
zu sprechen. Sie werden schon verzeihen, Herr Doktor, aber als Papa
des Erzengels da muß ich mir doch eine etwas prosaische Erklärung
über ihre Absichten auf mein Töchterl ausbitten. Ich bin zwar auch
ein Engel, aber in solchen Sachen verstehe ich nun einmal keinen
Spaß.«

		»Herr v. Pimpelhuber,« erwidert schüchtern nähertretend und
seinen havarirten Hut abziehend der noch immer verdutzte Doktor.
»Sie kennen mich und meine Familie. Sie wissen jetzt auch, daß ich
Fräulein Peppi liebe. Ich bitte Sie um die Hand Ihrer Tochter!«

		»Na, Pepperl, was meinst Du?« sagt Papa Pimpelhuber, in dessen
Antlitz das alte, gemüthliche Lächeln wieder eingekehrt ist. »Soll
ich ein guter Papa sein?«

		[bookmark: page68] Statt
der Antwort schlingt das Mädchen die Arme um den Hals des alten
Herrn und verbirgt ihr Gesicht an seiner Brust.

		»Na, so gib ihm die Hand, dem Invaliden und mach', daß wir zur
Mama kommen. Herrjeh, wird die erstaunt sein, und nun gar die
Fanny! Na, ich möcht' heut nicht der Haxerl sein, das weiß
ich!«

		Der Doktor küßt im Uebermaß des Entzückens die Hand seiner
reizenden Braut. Papa Pimpelhuber blickt mit Vaterfreude auf das
Pärchen, als der verhängnißvolle Busch sich auf's Neue auseinander
thut, und Geschwandners dickes Gesicht sich in dem grünen Rahmen
zeigt.

		»Aber was gibt's denn hier, Pimpelhuber?« fragt sich die Augen
reibend der Braumeister aus der Leopoldstadt.

		»Hochzeit gibt's, alter Spezi!« erwidert Pimpelhuber lachend.
»Komm nur heraus aus der Hecken.«

		»Na, gratulire, gratulire!« schreit Meister Geschwandner, sich
durch den Busch zwängend. »Aber sagt's mir nur, Kinder, wie ist
denn das Alles so schnell gekommen?«

		»Ja siehst, Geschwandner, so ein Busch ist ein merkwürdiges
Ding, besonders wenn man dahinter liegt und davor ein Par Verliebte
sitzen. Uebrigens wollen wir machen, daß wir zurück in's Wirthshaus
kommen.«

		»Weiß denn die Gnädige schon davon?«

		»Nichts weiß sie,« versetzte Pimpelhuber. »Drum eben wollen wir
zurück.«

		[bookmark: page69]
»Halt!« ruft Geschwandner von einem großen Gedanken durchzuckt.
»Pimpelhuber, vorläufig kein Wort! Das gibt einen kolossalen
Jux!«

		Der Braumeister faßt seinen Freund unter dem Arme und schleppt
ihn in der Richtung nach dem Gasthause fort; die Brautleute folgen
den beiden Alten Hand in Hand.

		Vor dem Wirthshause angelangt, findet man die ganze Gesellschaft
schon versammelt. Die Damen scheinen etwas übler Laune wegen des
langen Ausbleibens der Vermißten. Fräulein Fanny wirft einen
vielsagenden Blick auf ihre Nichte, Adolph lächelt dem Doktor
verschmitzt zu. Nur Herr von Haxerl ist stumm wie immer.

		»Haben die Herren endlich ausgeschlafen?« sagt Frau von
Pimpelhuber. »Ich denke, es wäre Zeit aufzubrechen.«

		»Nur einen Augenblick Geduld, meine Gnädige!« ruft Geschwandner,
indem er mit ungewohnter Eile in's Gasthaus läuft.

		»Ja, was hat denn mein Mann?« fragt verwundert die
Braumeisterin.

		»Lassen's ihn nur gehen,« sagt Papa Pimpelhuber mit
diplomatischem Lächeln, »ich glaube, er will uns eine kleine
Ueberraschung bereiten.«

		»Eine Ueberraschung?« rufen Alle wie mit einem Munde.

		»Und worin besteht diese Ueberraschung, wenn man fragen darf?«
meint Fräulein Fanny.

		[bookmark: page70] »Aber
Fanny, wie kann mau nur so dalket fragen!« versetzt Pimpelhuber.
»Wenn ich's Euch im Voraus sage, dann ist's ja keine Ueberraschung
mehr.«

		Die Richtigkeit der Bemerkung ist so schlagend, daß sogar
Fräulein Fanny um eine Antwort verlegen ist.

		Eine Viertelstunde vergeht ohne daß Geschwandner sich blicken
läßt. Schon fangen einige aus der Gesellschaft an Zeichen von
Ungeduld zu geben, als endlich der dicke Braumeister, einen
ungeheuren Blumenstrauß an der Brust, wieder erscheint.

		»So meine Herrschaften,« sagt er, sich nach allen Seiten hin
verbeugend, »wollten Sie die Gnade haben mir zu folgen. Doktor,
reichen's Ihrer ... der gnädigen Frau wollt ich sagen, den
Arm. Fräulein Peppi, darf ich um den Ihrigen bitten? So Kinderl,
jetzt kommt! Allons!«

		Die Neugierde hat ihren Kulminationspunkt erreicht. Geschwandner
führt die Gesellschaft nach einem Zimmer des ersten Stockes. Ein
schwarzbefrackter Kellner öffnet mit tiefen Bücklingen die Thüre.
Man tritt ein und erblickt eine für zehn Personen gedeckte Tafel,
auf der sich unter Backereien und Konfekt aller Art eine
wohlmontirte Batterie Champagnerflaschen befindet.

		»Aber Herr v. Geschwandner!« ruft ein halbes Dutzend Stimmen
zugleich, »was hat den das Alles zu bedeuten?«

		»Ruhig sein! Platz nehmen!« antwortet mit Stentorstimme der
Braumeister, indem er die Drähte einer Champagnerflasche löst und
den Kork an die Decke [bookmark: page71] springen läßt. »Die Gläser her! So, habt's
Alle? Du auch, Resi? recht so! Nun Achtung!«

		»Meine verehrten Anwesenden,« beginnt mit salbungsvoller
Feierlichkeit der dicke Papa, »ich erlaube mir mit diesem Glase das
Wohl des geehrten Brautpaares, Fräulein Josephine Pimpelhuber und
des Herrn Doktor Walzel auszubringen. Sie leben hoch!«

		Welche Feder vermöchte die Ueberraschung zu schildern, welche
diese unerwartete Mittheilung hervorruft!

		Josephine wirft sich in die Arme ihrer Mutter, die mehr begreift
als versteht um was es sich handelt und in überwallendem
Muttergefühle ihr Töchterlein ans Herz drückt. Adolph umarmt in
seliger Zerstreuung zuerst Fräulein Leopoldine, springt dann mit
einem Satze auf seinen künftigen Schwager los, klingt mit ihm an,
gießt den Champagner hinab und drückt einen schallenden Kuß auf die
Lippen des jungen Hippokrates. Herr v. Haxerl sitzt da wie der
steinerne Gast; Fräulein Fanny beglückwünscht mit einem Lächeln,
das zwischen Zucker und Weinessig die Mitte hält, ihre Nichte.

		»Aber wie ist denn die ganze Geschichte so mit einem Male
gekommen?« fragt Frau v. Geschwandner, die sich noch immer nicht
von ihrem Erstaunen erholt hat.

		»Ja schaun's, Gnädige,« erwidert lachend Papa Pimpelhuber, »das
war eine gar merkwürdige Geschichte von einem Erlenbusch und ein
Par verirrten Wanderern. Nun, ich werde sie Ihnen später der Länge
nach erzählen.«

		[bookmark: page72] »Mir
scheint's, aus unserm Marsch nach Klosterneuburg wird heute nichts
mehr, Pimpelhuber?« sagt unter Thränen lächelnd die Mutter der
jungen Braut.

		»Nein, Weiberl,« erwidert seine Gattin umschlingend Papa
Pimpelhuber. »Wir feiern heute Verlobung hier oben auf dem
Kahlenberge. Herrje! wer mir das heute früh gesagt hätte!«

		Herr v. Geschwandner ist mit seinen Ueberraschungen noch nicht
zu Ende. Während Alles durch einander redet, erschallt mit einem
Male aus dem anstoßenden Salon die lustige Weise eines Oberländers.
Das Orchester ist zwar nur ein verstimmtes Piano; doch das thut
nichts zur Sache. Der Braumeister öffnet die Flügelthür, so weit
sie aufgeht; dann tritt er zu Frau v. Pimpelhuber und sagt, indem
er ihr den Arm bietet:

		»Zu einer Verlobung gehört auch nothwendiger Weise ein Ball. Es
wird mir bei der Hitze zwar herzlich sauer werden, aber einen
Gestrampften, glaub' ich, können wir doch riskiren, wenn es
gefällig ist.«

		Alles folgt dem Dicken in den improvisirten Ballsaal. Herr v.
Geschwandner macht den Vortänzer, und den lustigen Reigen schließen
Fräulein Fanny und ihr unvermeidlicher Haxerl, den die
jungfräuliche Tante nach Allem, was heute vorgefallen, um keinen
Preis mehr von ihrer Seite ließe.

		Die verlockende Tanzweise hat einige junge Mädchen aus dem
Garten nach dem Salon gelockt; einige junge Männer, darunter ein
Kaffeehausbekannter Adolphs, kommen ebenfalls herbei. Im
Handumdrehen ist Geschwandners [bookmark: page73] bal champêtre
eine vollendete Thatsache geworden. Alles unterhält sich königlich,
und so lange der alte Kahlenberg steht, hat er wol nie vergnügteren
Menschenkindern auf seinem Gipfel ein zeitweiliges Obdach
geboten.

		Wir aber, mein freundlicher Leser, nehmen jetzt Abschied von den
Glücklichen, die, wie das Sprichwort besagt, sich selbst genug
sind. Als wahrheitsliebender Historiograph müssen wir jedoch noch
hinzufügen, daß als bei Sonnenuntergang die lustige Landpartie sich
auf den Heimweg macht, Bruder Adolph und Fräulein Leopoldine die
Präliminarien zu einer entente
cordiale im Stillen fixirt haben. Fräulein Fanny aber hat es
sich fest vorgenommen dieses Jahr noch Frau v. Haxerl zu werden,
müßte sie auch ihren schüchternen Herzensfreund unter polizeilicher
Assistenz zu Hymens Altar schleppen. [bookmark: page74]

			[bookmark: foot5]Den
Schlingel.
	[bookmark: foot6]Hand küssen.


	
		
		6.

Der Praktikant

		Es war an einem jener sonnigen Maitage, wo der
Prater seine ganze Pracht entfaltet. Tausende von Equipagen rollten
die Alleen auf und ab. Die Kaiserstadt schien aus ihrem
Winterschlafe erwacht in langen Zügen die würzige Frühlingsluft zu
athmen. Auch ich hatte die Feder ins Tintenfaß gesteckt und zu Hut
und Stock gegriffen, um mir meinen Antheil an der schönen
Frühlingswelt nicht verkümmern zu lassen. Bald trieb ich lustig in
dem Menschenstrome dahin. Die reizenden Frauengestalten in den
langsam fahrenden Wagen, die Pracht der Toiletten, die funkelnden
Equipagen, die herrlichen Pferde: Alles vereinte sich zu einem ewig
wechselnden, lebenswarmen Bilde, das auf den Provinzialen einen
fast berauschenden Eindruck ausübte. Wie verschwindend klein kam
ich mir bei diesem Prunke, diesem Reichthume, diesen
hocharistokratischen Wappenschildern an den Wagenschlägen vor! »Das
ist Paul Esterhazy!« tönte es rechts, »da kommt der Colalto,«
erscholl es links von mir. »Schau, da ist der Schwarzenberg mit
[bookmark: page75] seinen
Apfelschimmeln! Ah, ah! und der Trautmannsdorf, und die Palfy, und
die Pallavicini!« In diesem Tone schwirrte es um mich her, so oft
eine neue Equipage heranfuhr. Um Banquiers oder sonstige Götter
minorum gentium schien sich keine
Seele zu kümmern. Nur bei Rothschilds prächtigem Gespann ward eine
Ausnahme gemacht; doch galt die Aufmerksamkeit mehr den edlen
Pferden als dem Eigenthümer derselben. Der Wiener hielt heute Revue
über seine höchste Aristokratie und freute sich sie alle auf ihrem
Platze zu erblicken.

		Des vielen Schauens müde bog ich endlich in einen durch eine
Gruppe uralter Bäume sich schlängelnden Seitenpfad ein.

		Nach und nach schwächte sich das Getümmel der großen Allee ab,
der Pfad ward immer einsamer und brachte mich zuletzt an das Ufer
eines reizenden Flüßchens, des sogenannten Kaiserwassers. In
mannigfaltigen Windungen schlingt sich dasselbe durch Wald und
Wiesengrund nach dem großen Donauarme.

		Es war mir bisher ergangen, wie es Tausenden von eingebornen
Wienern geht. Ich hatte keine Ahnung davon gehabt, daß der Prater
so liebliche Partien besitzt. Nie war ich weiter als bis zum
Rondeau am Ende der großen Allee und dann in den weltberühmten
Wurstelprater gekommen. Der sogenannt Wildprater dagegen war mir
ebenso unbekannt als die hohe Tatra. Ich hatte ihn für eine Art
riesigen Wildpark gehalten, in welchem es, besonders zur
Brunftzeit, nicht gerathen [bookmark: page76] ist umherzustreifen, indem man sonst leicht
unangenehme Rencontres mit liebeseligen Hirschen haben kann. Wie
erstaunt war ich also ein reizendes Landschaftsbild vor mir zu
erblicken, das ich in der unmittelbaren Nähe der Residenz niemals
erwartet hätte.

		Kein Laut regte sich um mich her; nur dann und wann tauchte ein
Reh aus dem Waldesdickicht auf, heftete einen Augenblick seine
großen, klugen Augen verwundert auf den seltenen Gast und huschte
wieder blitzschnell in das Gebüsch zurück. Das Flüßchen zog leise
rauschend seinen Weg und nur ein fernes dumpfes Summen deutete mir
an, in welcher Richtung ich meinen Rückweg einzuschlagen hatte.

		Während meiner Betrachtung der Scene war mir die Cigarre
ausgegangen. Ich suchte nach meinem Feuerzeuge und merkte bald, daß
ich es wieder einmal vergessen hatte. Schon wollte ich umkehren,
als ich bei einer Windung des Weges einen jungen Mann, am Fuße
einer Esche liegen sah. Der Unbekannte hatte, was mir fehlte, eine
brennende Cigarre. Bis jetzt schien er mich noch nicht bemerkt zu
haben. Den Kopf in die eine Hand gestützt las er eifrig in einem
Buche. Vor ihm lagen auf einem Papiere die Ueberreste einer äußerst
frugalen Mahlzeit: ein Stück Brod und die Schalen eines schwarzen
Rettichs. Auch das Taschenmesser lag geöffnet daneben.

		Der Unbekannte schien ganz versunken in seine Lektüre. Nur
stellenweise ließ er die Augen vom Buche weg über die Wiesen und
das Kaiserwasser schweifen. [bookmark: page77] In seinem Blicke lag etwas
Träumerisch-Beschauliches. Das zarte, blasse Gesicht war eines von
jenen, die man bei der ersten Begegnung lieb gewinnen kann. Der
Anzug zeigte wenig Eleganz, war aber sehr reinlich und durchaus
nicht geschmacklos.

		Ich zögerte einen Augenblick, ehe ich ihn mit meiner Anrede aus
seiner idealen Welt in die sicherlich nicht allzu reizende
Wirklichkeit zurückrufen wollte. Dann hustete ich leise.

		Der junge Mann blickte von seinem Buche empor Ich trat auf ihn
zu.

		»Ich störe Sie in Ihrer Lektüre,« sagte ich mit verbindlichem
Tone; »meine Cigarre ist ausgegangen. Dürfte ich Sie mit der Bitte
um etwas Feuer belästigen?«

		»O bitte recht sehr,« erwiderte der Unbekannte mir seine Cigarre
hinreichend, »hat gar nichts zu sagen.«

		Die Cigarre war eine der heillosen langen Kreuzercigarren,
gefertigt aus dem scheußlichsten Kraute, das jemals auf den Namen
Tabak Anspruch erhoben hat. Während ich meinen Glimmstengel in
Brand setzte, schob der junge Mann mit der Geschwindigkeit eines
Eskamoteurs das Brod und den schwarzen Rettich in die Tasche.

		»Sie haben sich da ein schönes Plätzchen zum Lesen ausgesucht,«
sagte ich die Cigarre dankend zurückgebend. »Ich hätte nicht
geglaubt, daß der Prater so reizende Partien hat.«

		»Sie sind kein Wiener,« erwiderte der junge Mann etwas zögernd,
»man hört es an der Aussprache.«

		[bookmark: page78] »Nein,
ich bin ein Rheinländer.«

		»Ein Rheinländer? Also wohl ein Preuße?«

		»Keineswegs; ich bin ein Mainzer.«

		»Ich habe gerade von Ihrer schönen Heimath gelesen,« sagte der
Unbekannte, lächelnd auf sein Buch weisend. »Was gäbe ich darum,
wenn ich den Rhein einmal besuchen könnte!«

		Ich warf einen Blick auf das Buch. Es waren Freiligrath's
Gedichte. Die aufgeschlagene Blattseite zeigte aus dem Gedicht
am Drachenfels die Anfangsstelle:

		»Ich zog allein hinab den Rhein,

Am Hag die Rose glühte,

Und wundersam die Luft durchschwamm

Der Duft der Rebenblüthe.« –

		Hier endigte die Seite. Ich legte zum Scherze den Finger auf die
Blattseite und rezitirte aus dem Gedächtnisse:

		»Cyan' und Mohn erglänzten schon

Der Südwind bog die Aehren;

Ueber'm Rolandseck da ließ sich keck

Eines Falken Lustschrei hören.«

		»Oh, Sie können Freiligrath auswendig! rief aufspringend der
junge Mann. »Sie lieben also auch die deutsche Poesie, Sie lieben
meinen Lieblingsdichter Freiligrath!«

		»Ich sollte wol meinen,« erwiderte ich lächelnd. »Uebrigens bin
ich sogar selbst ein wenig vom Geschäfte.«

		»Sie sind wohl auch Dichter?« fragte, mich mit [bookmark: page79] einer Art ehrfurchtsvoller
Scheu anblickend, mein junger Unbekannter.

		»Nein, das gerade nicht. Ich schreibe zwar hier und da einmal
etwas, aber zum Dichter habe ich es nicht gebracht. – Doch, Sie
sagten vorhin, Sie möchten gern einmal den Rhein besuchen; warum
thun Sie es nicht? Die Reise würde Sie nicht gereuen.«

		Der junge Mann sah mich an und schüttelte wehmühtig lächelnd den
Kopf.

		»Ich bin Praktikant bei der Staatsschuldentilgungskasse.«

		»Und dürfen die Praktikanten des vielsilbigen Amtes nicht ins
Ausland reisen?« fragte ich weiter.

		»Man sieht es wohl, daß Sie kein Wiener sind,« versetzte
lächelnd mein neuer Bekannter, »sonst würden Sie an einen
Praktikanten diese Frage nicht stellen.«

		Ich fing an zu begreifen, welche Bewandtniß es mit der
Praktikantenschaft haben dürfte und bereute fast meine vorwitzige
Frage. Um dem Gespräche eine andere Wendung zu geben, sagte
ich:

		»Die Praterfahrt scheint Sie ebensowenig als mich zu
interessiren. Wie wäre es, wenn Sie Ihre k. k. Cigarre ins
Wasser würfen, sich eine meiner Hamburger anbrennten und mit mir
ein wenig hier im Walde herumbummelten, den Sie jedenfalls besser
kennen als ich? Doch zuvor erlauben Sie mir Ihnen meine Karte zu
geben.«

		Der junge Mann nahm mit einer Verbeugung meine Karte und warf
einen Blick darauf.

		[bookmark: page80] »Ich habe
es noch nicht bis zu einer Visitenkarte bringen können, Herr
Doktor« erwiderte er nicht ohne Humor. »Mein Name ist Pleschner,
Ihnen zu dienen, das Uebrige wissen Sie.«

		Herr Pleschner legte meine Karte sorgfältig in den Freiligrath,
zündete die Cigarre an und schlürfte mit Wohlbehagen den duftigen
Rauch. Dann machten wir uns zusammen auf den Weg, der uns in vielen
Wendungen nach dem Feuerwerksplatze führte. Wir plauderten von
Deutschland, von dem lustigen Leben auf den deutschen Hochschulen
und waren in einer Viertelstunde so bekannt geworden, als ob wir
uns schon sehr lang kennten.

		Bei dem Gasthause zur Rose, wohin wir jetzt kamen, war fast kein
Platz mehr zu finden. Endlich entdeckten wir ziemlich abseits unter
einer Ulme noch ein leeres Tischchen. Ich lud meinen Begleiter ein
Platz zu nehmen, und bald schäumten zwei mächtige »Halbe« vor
uns.

		»Sie sagten mir vorhin, daß Sie Praktikant bei einer
kaiserlichen Kasse seien« sagte ich, indem ich meinem Begleiter
eine andere Cigarre bot. »Wäre es unbescheiden zu fragen, welche
Stelle das ist? Ich bin erst kurze Zeit in Wien und habe keinen
Begriff von der österreichischen Beamtenhierarchie?«

		»Welche Stelle das ist?« erwiderte Pleschner in den Rauch seiner
Cigarre blickend. »Das ist schwer zu sagen. Mathematisch
ausgedrückt ist ein Praktikant noch etwas weniger als eine Null in
der großen Ziffer des österreichischen Beamtenwesens.«

		[bookmark: page81] »Also
beziehen Sie nur einen geringen Gehalt?«

		»Gehalt? Der Praktikant weiß nur vom Hörensagen, was Gehalt ist.
Wenn ich zur vollkommenen Zufriedenheit meines Bureauchefs arbeite,
so habe ich Hoffnung vielleicht in einem Jahre in die unterste
Gehaltklasse einzutreten.«

		»Und wieviel beträgt alsdann Ihr Gehalt?«

		»Dreihundert Gulden.«

		»Und seit wann arbeiten Sie schon gratis?«

		»Ungefähr anderthalb Jahre.«

		»Also ein Noviziat von dritthalb Jahren,« dachte ich bei mir,
»um am Ende dieser Prüfungszeit zweihundert Thaler zu erhalten! Das
ist stark.«

		Ich zögerte meinen neuen Bekannten weiter nach seinen
Verhältnissen auszufragen, weil ich fürchtete ihm mit meiner
Neugier zudringlich zu werden. Dennoch konnte ich es mir nicht
versagen, wenigstens über einige Punkte noch Aufschluß zu
verlangen.

		»Und nimmt Ihnen das Amt viel Zeit weg?«

		»Täglich sechs Stunden, von neun Uhr bis um drei, manchmal auch
noch länger.«

		»Ich erscheine Ihnen vielleicht unbescheiden, Herr von
Pleschner,« sagte ich nach einer Pause, »aber vielleicht werden Sie
bei einem fremden Menschen es weniger als Neugierde, sondern eher
als Theilnahme ansehen, wenn ich Sie frage, wie es ihnen unter
solchen Umständen möglich ist anständig zu leben ohne die Beihülfe
Ihrer Familie in Anspruch zu nehmen.«

		Um den Mund meines jungen Begleiters zuckte ein [bookmark: page82] trübes lächeln, während
eine leichte Röthe seine Wangen überflog.

		»Warum sollte ich Ihnen ein Geheimniß aus Verhältnissen machen,
an denen ich ja keinerlei Schuld trage?« sagte er nach einigem
Schweigen. »Glauben Sie mir, mein Herr, daß Ihre Theilnahme, weit
entfernt mich zu verletzen, mir vielmehr wohlthut. Sie wissen
nicht, wie selten man in diesem großen Steinhaufen, Wien genannt,
einem offenen, mitfühlenden Herzen begegnet. Ich will Ihnen meine
einfache Geschichte erzählen. Vielleicht verschafft es mir
Erleichterung, wenn ich mich einmal offen aussprechen kann, und
dann können wir ja am Ende ebensogut hiervon als von andern
gleichgültigen Dingen sprechen.«

		Bei diesen Worten reichte mir Pleschner über den Tisch die Hand,
die ich herzlich drückte.

		»Mein Vater,« begann der k. k. Praktikant, »war
Subalternbeamter im Kanzleifache mit einem Gehalte von 900 fl. Seit
vier Jahren schläft er draußen auf dem Schmelzer Friedhofe. Er
hinterließ meiner Mutter zwei Kinder, mich und eine jüngere
Schwester, und vielleicht hundert Gulden Schulden, an deren
Abzahlung wir drei volle Jahre laborirten. Ich war damals 17 Jahre
alt und besuchte das akademische Gymnasium. Als braver Student, so
nennt man hier nämlich auch die Gymnasiasten, war ich bei
sämmtlichen Professoren beliebt. Die traurige Lage unserer Familie
gab mir den Entschluß ein, meine Lehrer zu bitten mir, wenn
möglich, einige Privatstunden zuzuweisen. Es gelang mir [bookmark: page83] in der That durch
ihre Vermittelung monatlich etwa zwanzig Gulden zu verdienen. Meine
Mutter konnte als Wittwe eines kaiserlichen Beamten und als
gebildete Frau nur solche Arbeiten verrichten, welche sie
wenigstens nicht mit den gewöhnlichen Handarbeiterinnen auf gleiche
Stufe stellten. So führten wir durch drei Jahre ein Leben voll
angestrengter Arbeit und Entbehrungen. Ich benutzte die freie Zeit
nach der Schule zum Stundengeben und studirte des Nachts. Endlich
hatte ich das Gymnasium absolvirt. An einen Besuch der Universität
war unter meinen Verhältnissen nicht zu denken. Ich mußte suchen
sobald als möglich selbstständig zu werden. Ein College meines
seligen Vaters verschaffte mir durch seine Vermittelung die Stelle
als Praktikant bei der Staatsschuldentilgungskasse, welche ich, wie
ich Ihnen schon sagte, bereits seit anderthalb Jahren bekleide. Da
meine Anstellung keinen Gehalt hat, so mußte ich darauf bedacht
sein, mir einen Verdienst zu verschaffen. Nach Schluß des Amtes
gebe ich täglich zwei Stunden von vier bis sechs Uhr, wofür ich
monatlich 16 fl. erhalte. Außerdem bin ich Aushilfshofmeister in
dem S.'schen Institute, wo ich die Zöglinge von 7-8 Uhr Abends zu
beaufsichtigen und mit den schwächeren zu korrepetiren habe. Dafür
erhalte ich 15 fl., so daß meine Einnahme in runder Summe 31 fl.
beträgt. Daß man mit solchen Revenuen sich die Lust zu Rheinreisen
vergehen lassen muß, werden Sie mir zugeben, Herr Doktor. Meine
einzige Erholung besteht darin, daß ich an meinen seltenen [bookmark: page84] freien Tagen mit
einem guten Buche in der Tasche nach dem Prater spaziere und dort
mein frugales Mittagsbrot verzehre, bei dessen Dessert Sie mich
heute überrascht haben. (Hier zog er die Ueberreste des schwarzen
Rettichs aus der Tasche und wies mir sie lachend). Dann stecke ich
mir eine Cigarre an, lese und träume. Hier haben Sie meine
Biographie, die Schilderung meiner Gegenwart und zugleich auch
meine Aussichten für die Zukunft.«

		»Und wollen Sie so leicht mit der Zukunft abschließen?« fragte
ich nach einer Pause. »Sie sind ein junger Mann. Die Welt steht
Ihnen offen; Jugend mit Energie im Bunde verfehlen selten ihr
Ziel.«

		»Die Karrière eines Beamten ist wie eine arithmetische
Progression. Ich werde in einem Jahre 300, in sechs vielleicht 500,
zehn Jahre später etwa 900 fl. haben und dabei stehen bleiben. Um
es weiter bringen zu können, brauchte ich, was mir gänzlich
mangelt, Protektion.«

		»Und haben Sie Freude an Ihrer gegenwärtigen Beschäftigung?«

		»Fast ebensoviel als der Esel Freude hat an dem Milchkarren, den
er täglich in die Stadt schleppt. Was soll ich aber anfangen? Die
schwerste Zeit haben wir überstanden. Bekomme ich einmal Gehalt, so
braucht wenigstens meine arme Mutter nicht mehr so viel zu
arbeiten, und ich kann hoffen, meiner Schwester eine bessere
Erziehung geben zu lassen.«

		[bookmark: page85] »Aber Sie
selbst?«

		Der Praktikant zuckte die Achseln. »Ich habe Vaterstelle zu
vertreten. Erst kommen die Anderen, nachher ich.«

		»Herr v. Pleschner,« sagte ich, hingerissen von Bewunderung für
die Selbstverleugnung des jungen Mannes. »Ich bin zwar nur ein
einfacher Soldat in der großen Armee der Tagespresse, aber mein
Beruf bringt mich oft in Berührung mit einflußreichen Männern.
Würden Sie Ihre Praktikantenmisere mit der Stelle eines Beamten an
einem der neugegründeten industriellen Institute vertauschen, und
glauben Sie, hierzu die nöthige Befähigung zu haben?«

		Ein Strahl zweifelvoller Freude blitzte aus den Augen des
Praktikanten.

		»Ich bin ein tüchtiger Mathematiker, besitze Sprachenkenntniß,
zeichne auch nicht übel,« sagte er, »und was Eifer und Treue in der
Erfüllung meiner Berufspflicht betrifft, so dürften Sie durch
meinen Chef, den Rechnungsrath R., alles Wünschenswerthe über mich
erfahren.«

		»Ich will Ihnen keine Hoffnung machen, die ich am Ende nicht
erfüllen könnte,« versetzte ich. »Darum wollen wir vorläufig noch
den Milchkarren zur Stadt schleppen. Geben Sie mir indeß Ihre
Adresse und lassen Sie uns dann unser Gespräch über diesen
Gegenstand für heute abbrechen. Vertrauen Sie auf Gott, der die
Menschen oft wunderbar zusammen führt.«

		Der junge Praktikant gab mir seine Adresse und [bookmark: page86] begleitete mich dann nach
der Stadt. – Einige Wochen nach unserem Zusammentreffen im Prater
hatte ich Gelegenheit einem der finanziellen Matadore der Residenz,
welcher zugleich Verwaltungsrath einer Eisenbahn war, in meiner
Eigenschaft als Mitarbeiter an einem einflußreichen Journale eine
literarische Gefälligkeit zu erweisen, die mich berechtigte seine
Verwendung für meinen Schützling in Anspruch zu nehmen. Die
Erfüllung meiner Bitte war eine Kleinigkeit für den Finanzier. Er
ließ die nöthigen Erkundigungen einziehen, und vierzehn Tage darauf
sagte der Praktikant seinem Milchkarren Lebewohl, um eine seinem
Alter und seinen Kenntnissen entsprechende Stelle in dem Bureaux
der Direktion der Eisenbahn anzutreten. Was die
Staatsschuldentilgungskasse betrifft, so wird sie mir hoffentlich
verziehen haben, daß ich ihr einen Mitarbeiter an ihrem
beschwerlichen Tagewerk entführte. [bookmark: page87]

	
		
		7.

Die Traffik

		»Ich glaube, die Oesterreicher rauchen auch im
Schlafe,« rief eine norddeutsche Dame in Verzweiflung über den
Tabaksqualm, der einen verfolgt gleich der »Freundschaft eines
Tölpels,« sobald man den ersten schwarzgelben Grenzpfahl hinter
sich liegen hat. In der That kann man, mit einer gelinden Hyperbel,
den Tabaksqualm als die zweite Atmosphäre des Kaiserstaates
ansehen. Der Rauchfanatismus in Oesterreich ist nächst den
Trinkgeldern ohne Zweifel der erste Anklang an den Orient. Ein
ächtes Wiener Kind raucht seine Cabano oder Milares mit derselben
behaglichen Beschaulichkeit wie der Stambultürke seinen Tschibuk.
Nichtraucher gehören zu den größten Seltenheiten. Da nun
voraussichtlich diese Spezies in nicht allzuferner Zukunft gänzlich
aussterben wird, so erlauben wir uns den Vorschlag, man möge doch
im Interesse der Wissenschaft die letzten Individuen, von denen es
authentisch feststeht, daß sie nicht geraucht haben, nach ihrem
Tode wohlkonservirt [bookmark: page88] in Spiritus dem Nationalmuseum einverleiben.
Läßt man unsern wohlgemeinten Vorschlag unbeachtet, so werden die
Zukunftsösterreicher sich eben so wenig eine Vorstellung von einem
nichtrauchenden Menschenkind bilden können, als die jetzt lebende
Menschheit von einem Mopse.

		Der Wiener raucht überall, selbst im Bette. Ausgenommen sind nur
die Kirche und die geschlossenen Bälle; doch ist bei letzteren
unfehlbar für ein Nebenzimmer gesorgt, wohin sich die
rauchdurstigen Seelen wenigstens zeitweilig zurückziehen können.
Macht man mit Jemand Bekanntschaft, so kann man mit Sicherheit
darauf zählen, daß nach einer Unterhaltung von fünf Minuten der
neue Bekannte die Cigarrentasche hervorzieht und eine Cabano
präsentirt. Häufig geschieht es auch, daß beide von demselben
Gedanken erfaßt sich gegenseitig Cigarren offeriren. In einem
solchen Falle wechselt man die Rauchrequisiten wie zwei
außerordentliche Bevollmächtigte ihre Akkreditive. Auch Damen
rauchen häufig und mit Recht, denn welch stichhaltiger Grund ließe
sich finden, um der einen Hälfte des Menschengeschlechtes einen
Genuß vorzuenthalten, den die andere um keinen Preis entbehren
möchte? Allerdings befinden sich zur Zeit die rauchenden
Wienerinnen noch in der Minorität; die Nichtrauchenden sind aber so
tolerant, daß keine das Näschen rümpft, wenn man sich in ihrer
Gesellschaft eine Cigarre anbrennt. Uns will es bedünken, als ob
sie damit vollkommen in ihrem Interesse handelten. Ganz abgesehen
davon, daß heute die Cigarre ein wichtiger [bookmark: page89] Faktor im Gesellschaftsleben
ist, steht es medizinisch fest, daß der Tabak konservirt. Wer weiß,
ob die Wienerinnen ihre unverwüstliche Schönheit nicht zum großen
Theile dem wohlthätigen Einflüsse des Rauches verdanken? –

		Der Tabakverkauf ist bekanntlich Monopol in Oesterreich. Die
Eigenthümer der Tabaksläden, Traffiken genannt, von dem
italienischen traffico, Handel, sind
also gewissermaßen Staatsdiener und sprechen nicht ohne Stolz von
ihrem »kaiserlichen Geschäft.« Zu den Erfordernissen einer
richtigen Traffik gehört vor allem dreierlei: Erstlich der nöthige
Tabak, dann ein großer Adler über der Eingangsthüre mit der
Aufschrift k. k. Tabakstraffik, und endlich ein gemalter Türke
(in seltenen Fällen ist es auch ein Mohr), der behaglich seine
Rauchwolken vor sich hinbläst. Von den weiteren Attributen einer
Traffik werden wir später sprechen.

		Was den österreichischen Tabak betrifft, so kann er sich mit
Maria Stuart trösten: er ist im Allgemeinen besser als sein Ruf.
Damit wollen wir jedoch nicht gesagt haben, daß alle Cigarren
überhaupt gut seien. Vor allem ist der fabelhafte Konsum Ursache,
daß die geringeren Sorten gewöhnlich schlecht getrocknet zum
Verkaufe kommen. Läßt man sie indeß ruhig ablagern, so werden sie
gut, oft besser als Sorten, die man zu gleichen Preisen »im Reiche«
kauft. Ein scheußliches Kraut sind jedoch die sogenannten halben
Kreuzer und langen Kreuzercigarren, nach dem jetzigen Münzfuße zu
einem und zwei Kreuzern österreichischer Währung. Für [bookmark: page90] Unglückliche, die
diese Sorte rauchen müssen, kann der Philantrope nur das innigste
Mitleid empfinden. Dagegen ist die frühere Zweikreuzercigarre (= 6
Pfennigen) ein ganz anständiger Glimmstengel, und wird von Vielen
den Cabano à 1 Groschen vorgezogen.
Eine ganz eigenthümliche Cigarre ist die Virginia oder Mailänder,
auch Giftwurzel genannt. Diese Cigarre ist für den italienischen
Konsum berechnet und findet sich in Wien nur sporadisch. Sie ist
reichlich sechs Zoll lang, dünn wie das Röhrchen einer Thonpfeife
und hat in der Mitte einen Strohhalm, in welchem sich ein
Reishälmchen auf und ab bewegt um die nöthige Ventilation
herzustellen. Nur ausgepichte Raucher können sich an diese Gattung
Cigarren wagen; einem Sonntagsraucher wird es nach den ersten sechs
Zügen unfehlbar übel. Auch eine politische Bedeutung hat diese
Cigarre. So oft nämlich die italienische Propaganda mit Plänen
gegen die Tedeschi schwanger geht, wird die Virginia in Bann und
Acht erklärt. Uns hat dabei stets nur eins gewundert, daß nämlich
die Feinde Oesterreichs diesseits und jenseits der Alpen nicht
schon längst auf den Gedanken gekommen sind ihren zahlreichen
Klagen über die kaiserliche Regierung auch die hinzuzufügen, sie
wolle durch die Virginia ihre italienischen Unterthanen langsam
vergiften. – Die Cigarren von der Cabano aufwärts sind ächte
Havanna und ausschließliches Eigenthum der vom Glücke
Bevorzugten.

		Die Tabakstraffiken in Wien zeigen denselben organischen
Unterschied zwischen Stadt und Vorstadt, der [bookmark: page91] fast in allen Zweigen des
öffentlichen Lebens zu Tage tritt. Dort Eleganz, Luxus,
Raffinement, hier noch patriarchalische Einfachheit und primitive
Kulturzustände. Machen wir einen flüchtigen Besuch in einer
Stadttraffik und wenden wir uns dann zur Vorstadt.

		Es ist gegen vier Uhr Nachmittags. Ein südlich milder
Herbsthimmel wölbt sich über der Kaiserstadt. Das andauernde
Regenwetter der letzten Tage hat die Sommervögel in die Stadt
gescheucht. Kohlmarkt, Graben, Stock im Eisen und Stefansplatz sind
wieder in Besitz ihrer Stammbummler getreten. Die Glasthüre der
k. k. Haupttraffik am Graben steht weit offen wie zur
Sommerzeit, und der von Meisterhand gemalte Türke blickt behaglich
hinaus in das bunte Treiben auf dem Platze. Wir treten ein.

		Die Cigarren sind nach dem Rangunterschiede streng von einander
abgesondert. Der Plebs nimmt den Raum zunächst der Thüre ein, die
Hautevolee liegt dagegen in aristokratischer Reserve auf dem
hinteren Theile des Ladentisches. Wohlweislich hat der nur selten
sichtbare Eigenthümer der Traffik sein Personal derart vertheilt,
daß die ältere, dem synodalen Alter schon näher stehende Schönheit
die geringeren Sorten verkauft, während zwei bildhübsche Mädchen,
eine Blondine und eine Brünette, denn Abwechselung muß sein, die
Milares, Regalias, Plantages etc. etc. unter sich haben. Bei den
geringeren Sorten ist ein ewiger Wechsel des Publikums. Die
Kupferkreuzer rappeln, die Zehnerzetteln fliegen hin und her, und
die ganze Konversation beschränkt sich auf: [bookmark: page92] »Sechs und vier sind zehn; danke
schön. – Das Feuer steht hinten! – Milares? – Bitte sich nach
hinten zu bemühen. Briefmarken haben wir keine,
u. s. w.«

		Anders sieht es im Hintergrunde des Ladens aus. Dort ist das
Publikum stationär. Auf einem niedlichen Rohrdivan sitzen ein
Husarenoffizier und ein eleganter Herr in Civil, jeder eine Regalia
Nr. 3. im Munde. Ein blutjunger Kürassierleutnant lehnt graziös am
Ladentische. Den vorderen Raum müssen die Mädchen auf strengen
Befehl des Traffikanten offen zu halten suchen, damit die
Laufkunden heran können. Die Blondine und die Brünette, beide
Großmeisterinnen der Coquettirkunst, denn diese ist Hauptbedingung
bei einer Cigarrenverkäuferin, haben für jeden, der da kommt, ein
süßes Lächeln und einen freundlichen Blick. Mit bewundernswürdiger
Geduld hören sie die Fadessen ihrer Verehrer an ohne dabei auch nur
einen Moment das Geschäft außer Augen zu lassen. Die Mädchen sind
für die Waare verantwortlich; da aber in Wien die Zahl der Ritter
vom Griffe keine unbedeutende ist, so heißt es die Augen hübsch
offenhalten.

		»Aber Fräulein Adolphine« sagt der Husar zur Blondine, »wie
können's den so hartherzig sein und dem Baron gar keinen Blick
schenken? Er ist ja ganz abgehärmt und sitzt da wie Ritter
Toggenburg.«

		»Ach, der Herr Baron macht sich viel aus Blicken« versetzt die
Blondine schnippisch; »er ist ja seit drei Tagen nicht einen
Schritt zu uns gekommen.«

		Der Baron ist ein junger, nichts weniger als geistreich [bookmark: page93] aussehender Herr
mit abgelebten Zügen und matten, wasserblauen Augen.

		»Sie sind sehr boshaft, Fräulein« versetzt er, seine Regalia von
dem einem Mundwinkel in den andern schiebend. »Habe ich Ihnen nicht
gesagt, daß ich unterdessen am Land war?«

		Fräulein Adolphine schlägt ein helles Gelächter auf.

		»Ja, wenn man Sie nicht gestern beim Strauß im Volksgarten
gesehen hätte, wo Sie eifrig hinter einer jungen schwarzen Dame her
waren.«

		Der Baron macht ein dummes Gesicht und versucht etwas von
Irrthum, Verwechselung u. s. w. zu stottern.

		»Gefangen, gefangen!« rufen die beiden Soldaten. »Das Lügen
hilft nichts. Also beichten! Wer war die schwarze Dame?«

		»Pst! Pst!« sagt die Brünette sich rasch vorbeugend. »Der
Schmachtlappen!« Die Konversation verstummt Ein etwa neunzehn Jahr
altes Bürschen, im höchsten Grade geckenhaft aufgeputzt, einen
Zwicker im Auge und mit funkelneuen taubengrauen Handschuhen
bekleidet, schiebt sich durch die Käufer und tritt etwas schüchtern
heran. Er lüftet seinen Hut und bittet um Regalia Nr. 3.

		Die Brünette schiebt ihm ein niedliches Cigarrenkästchen hin.
Während die Herren sich Mühe geben ernsthaft zu bleiben, hält
Fräulein Adolphine das Taschentuch vor den Mund und unterdrückt ein
Kichern.

		Die Hände des jungen Mannes betasten mechanisch ein halbes
Dutzend Cigarren, während seine Blicke [bookmark: page94] unverwandt auf den Reizen der braunen
Ernestine ruhen. Das allgemeine Schweigen, die Gegenwart der
Offiziere und Adolphinen's Taschentuch-Manöver bringen aber nach
und nach den blöden Schäfer außer Fassung. Er fühlt, daß er um
jeden Preis etwas sagen muß. Indem er eine Cigarre herausnimmt, ihr
den Kopf abbeißt und nach dem Spirituszünder langt, lispelt er mit
wehmüthigem Blick auf die Dame seiner Gedanken:

		»Die Cigarren sind doch frisch, mein Fräulein?«

		Das war zuviel. Ein schallendes Gelächter bricht los, in das die
boshafte Blondine einstimmt. Nur Ernestine empfindet eine Regung
des Mitleids und begnügt sich zu lächeln.

		Der junge Mann wird blutroth. Er zieht sein Portmonnaie um zu
bezahlen, kann aber vor Verlegenheit den Bügel nicht öffnen. Da
erhält er plötzlich Succurs.

		Ein Herr entre deux ages und mit
zweifelhafter Toilette ist an den Ladentisch getreten und verlangt
Cabanos. Als er den unglücklichen Seladon erblickt, zieht er
ehrerbietig seinen Hut.

		»Ach! Herr von B. –,« ruft er, »sehr erfreut Sie zu sehen!
Befinden sich immer? Schon zurück von Dornbach?« –

		Der Name B. – hat eine magische Wirkung ausübt. Es ist die Firma
eines der ersten Bankhäuser der Residenz. Das Lachen verstummt;
selbst die schnippische Blondine betrachtet den »Schmachtlappen«
mit größerer Aufmerksamkeit. Der junge Mann zahlt, wirft noch
[bookmark: page95] einen Blick
auf Ernestine und verläßt dann in Begleitung des Nothhelfers den
Laden.

		Vierzehn Tage später sieht man Ernestine in reizender Toilette
an seiner Seite in einer Parterreloge des Karltheaters. Was doch
ein Name nicht alles zu Wege bringt! ...

		– Doch nun in die Vorstadt.

		Wir wenden uns auf's Gerathewohl nach einer der Seitenstraßen
der Alservorstadt. Ein k. k. Adler über, ein grobgemalter
Türke neben der Thüre belehren uns, daß hier eine Traffik ist. Zur
Seite der Thüre hängt ein Briefkasten, auf einem Brete nebenan
prangen fünf große mit Kreide geschriebene Nummern, darunter hängt
ein langer mit Zahlen bedeckter Papierstreifen, in den eine Menge
vertikaler Einschnitte gemacht sind. Jeder dieser Coupons, wenn wir
die fingerbreiten und fingerlangen Streifchen so nennen dürfen,
trägt drei beliebige Nummern. Eine Schaar alter Weiber, den
untersten Schichten angehörig, ist eifrig mit dem Studium dieser
Zettelchen beschäftigt. Hie und da reißt eine davon eines ab und
tritt damit in den Laden. Hinter der unteren Scheibe der Thüre
hängt ein Papierblatt mit der Aufschrift:

		»Heute Abend sechs Uhr Schluß des zehn Kreuzer Spieles für
Linz.«

		Die Traffik ist also auch Lottokollektur und, wie der
Briefkasten an der Thüre besagt, Post- und
Stempelmarken-Verschleiß.

		Der Laden ist ziemlich leer. Wir kaufen uns eine [bookmark: page96] Cuba und beziehen mit
Erlaubniß der Traffikantin, der Wittwe eines Subalternoffizier's,
unsern Beobachterposten.

		Ein böhmisches Dienstmädchen tritt ein. Sie hält einen
merkwürdig gefalteten Brief in der Hand, auf dessen Siegel wir den
Abdruck eines Neukreuzers zu sehen glauben. Von einer Adresse ist
dagegen nichts wahrzunehmen.

		»Ach, bitt' ich gar schön, Frau von Büchsel, wollma schreiben
auf Brief Namen von Schatz meiniges?« lautet die Anrede. »Kann ich
schreiben nur bissel böhmisch, aber Adreß muß sein deutsch für
Post.« –

		»Ei, ei, Marianka« erwidert die Wittwe gutmüthig, »schon wieder
einen Brief. Nun, die Korrespondenz geht ja flott. Na, so geben's
her. Wie heißt denn der Herzallerliebste?«

		Bei diesen Worten taucht die Traffikantin die Feder ein und
schickt sich zum Schreiben an.

		Pistaliczek, Frau von Büchsel, haßta, Rahor Pistaliczek,
Kurassir in drittes Schawidron bei Wratislawkurassir, liegt na
Leitomischel in Böhmen.

		»Herr Gott!« ruft die Traffikantin, »ist das ein Name!«

		»O bitt' schön, verzeihens, Frau von Büchsel, hatma halt kein
anderes Namen; muß schon damit zufrieden sein.«

		»Na, ich glaub's« sagt die Wittwe, »aber wie schreibt man denn
den Teufelsnamen? – Ich bitt' die kurzen Kreuzer stehen hier.«

		Letzte Worte gehen einen Arbeiter an, der Cigarren verlangt
hat.

		[bookmark: page97] »Rahor
Pistaliczek« fährt die Schöne fort, Ra, a, ha; hör, or, hör; Rahor,
Pis ...

		»Langsam, Marianka« ruft die Traffikantin, »so kann ich's nicht
herausbringen. Sagen's mir den Namen ganz langsam vor.«

		Mit vieler Mühe wird endlich der Name zu Papier gebracht; der
Brief erhält seine Marke, Marianka bezahlt und trollt sich
seelenvergnügt. Unterdessen ist ein ältlicher Mann, dem Anscheine
nach ein Kleinbürger, an den Ladentisch getreten.

		»Ich möcht gern ein Paar Nummero setzen,« sagt der Bürgersmann.
»Haben's vielleicht ein Traumbüchel bei der Hand?«

		»Ah, Sie haben Nummero 'träumt,« erwidert die Traffikantin. »Ich
bitt', erzählen's mir nur Ihna Traum, ich weiß das ganze
Traumbüchel auswendig.«

		»Na schauen's«, fährt der vorstädtische Pharao fort, »ich hab
halt träumt, ich sähet mein' verstorbenen Bruder aber ganz
splitternackt zur Thür hereinkommen.«

		»Nackt?« unterbricht ihn Frau von Büchsel, »das ist No. 19.« Und
sofort schreibt sie die Zahl mit Kreide auf den Ladentisch.

		»Ja, und auf dem Arm hat er eine große schwarze Katz getragen
mit feurigen Augen.«

		»Eine schwarze Katz bedeutet Nr. 17, eine weiße 35. Wissen's
aber auch gewiß, daß die Katz schwarz gewesen ist?«

		»Ja wol,« betheuert der Träumer, »pechrabenschwarz.«

		»Also 17. Weiter ...«

		[bookmark: page98] »Na
schauen's, ich wollt ihn fragen, warum er in dem Aufzug kommt und
was er mit der Katz wollt', als das Vieh auf mein Azorl, wissen's,
mein Hunderl, losspringt und mit dem zu raufen anfängt. Ich greif
nach'm Staberl um das Beest wegzuprügeln; wie ich mich aber
umschau, weg war's und mein Bruder auch, und da drauf bin ich
aufgewacht.«

		»Und was ist der Azorl für ein Hundert? Ein Pudel oder Pintsch
oder Dachserl?«

		»Ein Dachserl, Frau von Büchsel, ein klein's Dachserl. Soll ich
ihn vielleicht herbringen?«

		»Ist nicht nothwendig. Ein Dachserl oder Pintscher bedeutet Nr.
88. Also 19, 17, 88. Hier haben's die Nummero.«

		Die ganze Scene ist mit dem Ernste eines Orakels vor sich
gegangen. Der Mann nimmt seine Anwartschaft auf ein Terno, bezahlt,
zündet sich eine Cigarre an und geht, um einer anderen
Glücksaspirantin Platz zu machen.

		Diesmal liegt keine Gelegenheit zum Traumdeuten vor. Die
Glücksaspirantin ist ein triefäugiges, altes Weib. Sie stützt ihren
Henkelkorb auf den Ladentisch und spricht die geflügelten
Worte:

		»Bitt' gar schön, Fran von Büchsel, wollten's nit amal das
Glücksradel hergeben? I möcht ein Paar Nummero besetzen.«

		Es erscheint ein hölzernes, thurmartiges, inwendig mit
Schlangenwindungen versehenes Gefäß, das in einer ziemlich großen,
flachen Holzschüssel steht, etwa wie ein [bookmark: page99] umgestürztes Trinkglas auf einem
Teller. Unten hat das Thürmchen ein Loch; die Schüssel selbst zeigt
die Nummern von 1 bis 90 in kleinen Vertiefungen und um den Rand
zieht sich das geheimnißvolle Wort Cabbala.

		»Wollen's selbst das Kugerl laufen lassen?« fragt die
Traffikantin.

		»Freilich, freilich,« ruft die Alte, indem sie die Kugel oben
hineinwirft. Die beiden Frauen folgen gespannt dem Laufe des
Kügelchens über die Fläche. Es rollt auf die Zahl 36.

		»Sehr ein gutes Nummero,« sagt Frau von Büchsel, wobei sie die
Zahl wieder mit Kreide notirt. »Bitte, hier ist das Kugerl.«

		Die zweite Zahl ist Nr. 66. Zum dritten Male rollt die Kugel und
zwar nochmals auf 66. Dies merkwürdige Ereigniß berechtigt nach
Frau von Büchsel zu den glänzendsten Hoffnungen, um so mehr, als
der »Sechsundsechziger,« wie sie meint, »schon lange ausgeblieben
ist.« Die Lotterieschwester beschließt darauf hin, diesmal zwei
Terno zu spielen, davon einen Terno
secco [bookmark: text7]F7. Die Zahlen werden kombinirt, auf
das [bookmark: page100]
Riscontro, d. h. das Looszettelchen, geschrieben, und die
Triefäugige entfernt sich in der rosenfarbigsten Hoffnung.

		Unterdessen ist natürlich der Tabak- und Cigarrenverkauf ruhig
fortgegangen, denn dieser ist Hauptsache, wogegen das Lotto und die
Briefmarken nur als ein Nebenverdienst angesehen werden.

		Einige Vorstadttraffiken beschäftigen sich auch mit dem
Detailverkauf von Zeitungen; ja bei manchen übernimmt der Verkäufer
oder die Verkäuferin selbst das Amt der Zeitung, d. h. die Traffik
ist der Fokus des Klatsches auf dem ganzen »Grund«. Nestroy, der
Wiener Aristophanes, hat in einem Lokalstück, dessen Namen uns
entfallen ist, die Gestalt eines solchen Traffikanten unter dem
klassischen, aber nur dem Vollblutwiener verständlichen Namen
»Tratschmierdl« auf die Bühne gebracht. [bookmark: page101]

			[bookmark: foot7]Beim Terno secco erhöht sich der Gewinn um das
sechsfache gegen den einfachen Terno, wenn wir nicht irren. Doch
ist dabei nöthig, daß die Nummern in derselben Reihenfolge
erscheinen. Ist dies nicht der Fall, oder kommen nur zwei davon
heraus, so erhält der Spieler nichts, wogegen im Gewinnfalle für
einen Einsatz von 10 Neukr. bis zu 600 fl. ausgezahlt werden.
Uebrigens müssen wir gestehen, daß wir die Normen des Lottospieles
nur vom Hörensagen kennen.


	
		
		8.

Die öffentlichen Gärten

		Keine Farbe ist wol seltener in der inneren
Stadt zu finden, als Grün, d. h. nicht das Grün als Produkt unserer
Industrie, sondern das Grün, wie es aus der Hand des Herrn kommt.
Bei dem ängstlich bemessenen Raum der Altstadt ist jeder Fleck Erde
Goldes werth. Wer wird also ein gewissenloser Raumverschwender sein
und innerhalb der Ringmauern Gärten anlegen? In Venedig gibt es
Leute, die nie in ihrem Leben andere Pferde gesehen haben als die
bekannten ehernen auf der Piazza; hätte Wien nicht seine Glacis, so
könnte man von manchem unmündigen Sprößling der guten Wienerstadt,
wolgemerkt der innern, in Betreff der Bäume fast dasselbe sagen.
Gärten gibt es innerhalb der Basteien, so viel wir wissen, nur
einen, der aber sorgfältig hinter Schloß und Riegel verwahrt ist.
Es ist dies der Klostergarten des Schottenstiftes. Auch nur einen
Wirthsgarten, wenn man einige Bäume nebst einer weinumrankten Laube
so nennen darf, besitzt [bookmark: page102] die innere Stadt, den Garten des
Dominikanerkellers beim Stubenthor. Dagegen besitzen (bald wird es
heißen »besaßen«) die Basteien etwas wie kleine Gärten, besonders
auf der Schottenbastei. In unserer Eigenschaft als gewissenhafter
Beobachter dürfen wir indeß der Gartensurrogate nicht vergessen,
von denen jedoch die straßenwandelnde Menschheit nichts wahrnimmt.
Es sind dies philisterhafte Nachahmungen der hängenden Gärten der
Semiramis. Ihre Schöpfer und Eigenthümer, meist ehrsame
Pfahlbürger, zuweilen auch pensionirte Subalternbeamte, haben sich
nämlich in dem vierten oder fünften Stockwerk, versteht sich mit
Erlaubniß des Hausherrn und dessen Adlatus, des gefürchteten
Hausmeisters, ein Mittelding zwischen Blumenbret und Terrasse
hergerichtet. So nannte mein wackerer Leibschuster ein Ding sein
eigen, halb Terrasse, halb Galerie von einem Areal von etwa 6
Quadratellen, das bei der ganzen Schusterfamilie der Garten
hieß und von dem er mir so viel Vorzüge aufzuzählen wußte, daß ihn
der Kaiser drum hätte beneiden können. Auch eine Grotte hatte der
gute Mann dort angelegt. Leider besaß besagte Grotte den
Uebelstand, daß kaum ein respektabler Kater darin sitzen konnte.
Doch das that Nichts zur Sache. Der Schuster bewunderte seine
Grotte von auswendig und war stolz darauf. –

		Der erste wirkliche Garten auf Büchsenschußweite vom
Stefansthurme ist das sogenannte Paradeisgartl auf der
Löwelbastei. Von hier steigt man in den bekannten Volksgarten
hinab, der seinen Namen davon zu [bookmark: page103] haben scheint, daß man den Gensd'arm beim
Theseustempel, einige alte Weiber und Kindermädchen abgerechnet,
gewöhnlich Niemanden dort findet. Besuchter ist das Paradeisgartl,
besonders in den Morgen- und Abendstunden. Das Kaffeehaus liefert
treffliche Erfrischungen, die Aussicht nach dem Glacis, den
Vorstädten und dem Kahlenberge ist reizend; vor Allem aber besitzt
das Gärtchen den Vorzug, hart an der Stadt zu liegen.

		Ein charakteristisches Merkmal dieses Gartens ist es, daß dort
alles stereotyp zu sein scheint. Jahr aus Jahr ein bringt derselbe
Marqueur dasselbe Gefrorne, spielt dieselbe Musik dieselben Stücke,
selbst die Dissonanzen des Orchesters kehren regelmäßig wieder.
Auch das Publikum verändert sich wenig oder gar nicht. So kannte
ich einen Sprachlehrer, der seit Jahren dort allmorgendlich seine
Konversationsstunden gab und sobald die invalide Bande ihr Nro. 3,
die Ouvertüre zur Semiramide anstimmte, seine Schüler darauf
aufmerksam machte, dieses Stück sei von dem unsterblichen
cigno di Pesaro. Die das
Paradeisgartl besuchenden Damen gehören, wenn sie ohne
Herrenbegleitung erscheinen, durchweg dem Demimonde an. Aber auch
sie sind dem hier wehenden Hauche der Solidität unterthan. Sie sind
so dezent als möglich gekleidet, ihr Benehmen ist reservirt,
Konnexionen werden nur auf diplomatischem Wege geschlossen, mit
einem Worte, es gibt in Wien keinen öffentlichen Ort, wo die Dehors
so gewissenhaft innegehalten werden, als in dem Paradeisgartl. Nur
das Sonntagspublikum haut zuweilen ein bischen über die [bookmark: page104] Schnur; wenigstens
versicherte mich ein alter Besucher des Gartens auf Ehrenwort, er
habe einmal am Sonntage ein Kindermädchen daselbst laut auflachen
hören. Dies sind jedoch Ausnahmen, die den wohlbegründeten Ruf des
Gartens nicht zu affiziren vermögen.

		Wir haben oben bemerkt, daß der eines Weltrufs genießende
Volksgarten gewöhnlich äußerst spärlich besucht sei. Diese
Bemerkung findet indeß auf jene Abende keine Anwendung, wo Strauß
jun. dort seinen Bogen schwingt. Dann
ist der Raum innerhalb und außerhalb des Stackets gefüllt,
innerhalb à Person 8 Neugroschen, unter Verhältnissen auch mehr,
außerhalb gratis. Eine lange Equipagenreihe vor dem Gitterthore
läßt auf die Gesellschaft schließen, doch würde man irren, wollte
man daraus auf ein exklusives Publikum abstrahiren. In Wien ist
nichts exklusiv als das adlige Kasino in der Herrengasse. Um das
Orchester bewegt sich unaufhörlich ein Menschenstrom, der jedes
zweibeinige Geschöpf mit anständiger Toilette, vorausgesetzt, daß
es sein Entree bezahlt hat, willig in sich aufnimmt. In
liebenswürdiger Ungezwungenheit wandelt ein Erzherzog unmittelbar
vor einem Studenten oder Polytechniker, der sich seinen Zwanziger
vom Munde abgespart hat, um einmal den Strauß zu hören. Hinter den
Umherwandelnden sitzen in weitem Halbkreise eisessende und
kaffeetrinkende Damen und cigarrenrauchende Herren. Von der Kapelle
zu sprechen ist überflüssig, denn wer hätte nicht von Strauß
sen. und seinem würdigen Nachfolger
Strauß jun. gehört?

		[bookmark: page105] Die
öffentlichen Gärten in Wien lassen sich in drei Kategorien
eintheilen: Gärten mit Musik, Essen und Trinken, Gärten mit Essen
und Trinken aber ohne Musik, und Gärten ohne diese schätzbaren
Eigenschaften. Unter letzteren verdienen vor Allem der
Schwarzenberggarten, der botanische und der Augarten eine spezielle
Betrachtung.

		Wendet man sich von der Mondscheinbrücke und dem Tandelmarkte
nach rechts in der Richtung des Polytechnikums (der
Technich, sagen die Wiener), so erblickt man ein in riesigen
Dimensionen gehaltenes Gebäude, halb Villa, halb Residenz mit einer
prachtvollen Avenue. Es ist der Schwarzenberg'sche Pallast. Hinter
demselben breitet sich ein parkartiger Garten aus, welchen die
Liberalität des Fürsten dem Publikum zur Verfügung gestellt hat.
Eine Aufschrift an dem eisernen Gitterthore benachrichtigt die
Herren Hunde fein draußen zu bleiben, falls sie sich nicht allerlei
Unannehmlichkeiten aussetzen wollen. – Zu Essen gibt es hier weiter
nichts, als was man sich in der Tasche selbst mitbringt. Zum
Trinken gibt es jedoch bei dem Portier Milch für sanfte Gemüther.
Nur die Habitué's wissen, daß in dem Souterrain des Palais auch
Bier nebst derben Delikatessen zu haben ist.

		Wollen wir den Schwarzenberggarten in seinem Glanze beobachten,
so müssen wir uns etwa um vier Uhr Nachmittags an einem nicht allzu
heißen Sommertage in der Woche dahin begeben. Der Garten besteht
aus zwei mit einander verbundenen Theilen, von denen der Hintere
etwa um ein gutes Stockwerk höher liegt [bookmark: page106] als der vordere. Das Parterre ist
in englischem Geschmacke angelegt und besitzt eine laubenartige
breite Allee uralter Bäume. Elegante Ruhebänke sind in Menge
vorhanden und zum größten Theile besetzt, denn der »Schwarzenberg«
ist gewissermaßen der Hausgarten der Wiedner Vorstadt. In dem
oberen Theile des Gartens befindet sich ein Weiher mit Schwänen und
Enten, den Lieblingen der vorstädtischen Kinderwelt.

		Gleich beim Eingänge stoßen wir auf ein lustwandelndes
Mädchenpensionat. Interessantes bietet die theils in kurzen
Röckchen und weißen Beinkleidchcn, theils in langen
krinolingebauschten Gewändern einherschreitende Jungfrauenschaar
weiter nichts. Mädchenpensionate sind sich überall in der Welt
gleich. Die kleinen Zöglinge denken an ihre Puppen oder an das
Butterbrod, welches sie nach der Rückkehr im Gynäcäum erwartet. Sie
zählen die Stunden bis zum Sonntage, wo Papa und Mama sie abholen
lassen und unterhalten derweilen einander von den am letzten
Sonntage genossenen Herrlichkeiten oder theilen sich ihre kleinen
Leiden, zumeist Differenzen mit Madame oder Mademoiselle
gegenseitig mit. Anderer Natur sind die Unterhaltungen der
größeren, dem Jungfrauenalter näher gerückten Pensionärinnen.
Offiziell muß die Konversation in französischer Sprache geführt
werden; aber du lieber Gott, wie soll die Zunge im fremden Idiom
das wiedergeben, wovon das Herzchen überströmt?

		Eine etwa fünfzehnjährige Blondine hat sich mit ihrer
amie du coeur, einer dunkeläugigen,
aus der [bookmark: page107]
Knospe tretenden Schönheit von sechzehn Jahren so weit als möglich
aus dem Bereiche der Argusaugen ihrer Keuschheitshüterin hart
hinter die Kleinen eskamotirt.

		»Ach Adele!« seufzt die Blonde, »wenn Du wüßtest, wie er mich
über Tische angesehen hat! Und dann im Garten, bei der Schaukel!
Zwei Mal hat er mir heimlich die Hand gedrückt!«

		»Und hat er sich denn nicht erklärt?« fragt die Schwarze
eifrig.

		»Aber Adele, wo denkst Du hin,« versetzt die Andere tief
erröthend, »gleich das erste Mal!«

		»Na schau, da hat es mein Edön anders gemacht. Du weißt doch,
wie wir letzten Fasching auf Starnitzky 's Hausball
waren ...«

		»Eh, dites-donc, là-bas, vous parlez
français, j'espère«? läßt sich plötzlich aus dem fünften
Gliede die Stimme der schmachtlockigen quittengelben Gouvernante
vernehmen.

		»Ah, par exemple, Mademoiselle,«
erwidert die Schwarzäugige, sich schnippisch umkehrend, »
est-ce que nous ne parlons pas toujours
français, moi et Mathilde?«

		»C'est bien, allez et regardez droit
devant vous!«

		»Das Frauenzimmer wird jeden Tag unausstehlicher«, flüstert Ilka
der Freundin zu. »Das ewige regardez droit
devant vous! Sie selbst aber regardirt alle Augenblicke
de travers, wenn ein Offizier daher
kommt. Auf den dicken Hauptmann in der Wohllebengasse hat sie's
abgesehen, das weiß ich ganz gewiß; [bookmark: page108] d'rum müssen wir auch immer dort vorüber
marschiren. Doch lass' Dir erzählen, wie es sich auf dem Balle so
rasch zwischen uns gemacht hat ...«

		– Wir haben genug gehört. Hat Balzac Unrecht, wenn er meint:
Une jeune fille sortira de sa pension,
vierge, – peut-être, chaste – non! –

		Das Pensionat verliert sich im Hintergrunde des Gartens.
Gemessenen Schrittes naht sich ein Herr und nimmt auf der Bank
unter der Linde Platz. Vorher wischt er aber den Sitz sorgfältig
mit seinem Taschentuche ab, desgleichen die Rück- und Armlehne;
dann breitet er das Tuch über das linke Knie, schlägt das rechte
Bein darüber, zieht ein Buch aus der Tasche und beginnt zu
lesen.

		Unser Mann ist weder jung noch alt, weder hübsch noch häßlich.
Dem Anscheine nach ist es ein Beamter, der aus seinem Bureau kommt
und sich hier ein Mußestündchen gönnt, bevor er sein Abendbrod
einnimmt. Das Wesen des Herrn trägt ein sehr solides Gepräge.
Setzen wir uns einen Augenblick zu ihm.

		Es wäre Selbstüberschätzung, wollten wir behaupten, daß unsere
Annäherung bei dem einsamen Leser ein Gefühl des Wohlgefallens
hervorgerufen habe. Er wirft uns vielmehr einen wenig aufmunternden
Blick zu, begnügt sich, unsern Gruß mit flüchtigem Nicken zu
beantworten und vertieft sich in seine Lektüre.

		Dem verehrten Leser dürfen wir schon gestehen, daß wir nicht
ganz ohne den Erbfehler der Neugierde sind. Was für ein Buch mag
unser Nachbar lesen? [bookmark: page109] Aus der Lektüre lassen sich Schlüsse auf den
Charakter des Individuums machen. In unserer Eigenschaft als
bummelnder Charakterzeichner gäben wir daher etwas drum, wenn wir
dem Manne einen Augenblick über die Schulter gucken dürften.

		Soviel ist sicher, das Buch ist aus keiner Leihbibliothek,
sondern entweder Eigenthum des Herrn oder von einem Freunde
entliehen. Das Vis-à-vis scheint eine
Ahnung von unserer Schwachheit zu haben. Er hält sein Buch so, daß
wir nichts weiter sehen können als den Deckel.

		Fünf Minuten vergehen in beiderseitigem Schweigen. Plötzlich
kollert ein schwarzer runder Gegenstand über den Sand und nimmt
schnurstracks seinen Weg gegen das Bein des Lesenden. Bei dem
Anprall des seinem Eigner, einem blondlockigen Knaben, entwischten
Balles macht unser Nachbar eine ärgerliche Bewegung und schleudert
den Gummiball mit dem Fuße von sich.

		»Verfluchte Fratzen!« brummt der Kinderfreund und wirft dem
seinem Balle nacheilenden Bübchen einen finstern Blick zu.

		Wir sind im Begriffe unsere Annäherungsversuche als hoffnungslos
aufzugeben. Ein neuer Zwischenfall, oder vielmehr die
Vorbereitungen zu einem solchen, bestimmen uns indeß vorläufig noch
auf dem Platze zu bleiben.

		Die Linde über der Bank ist der höchste Baum der Allee. Früher
schon hatten sich einzelne kecke, herausfordernde Sperlingsstimmen
in seinen Zweigen vernehmen [bookmark: page110] lassen. Jetzt nimmt aber das Gezeter von Minute
zu Minute zu. Kein Zweifel, die Linde ist eine sogenannte
Spatzenbörse.

		Schon einige Mal hat unser Mann ärgerlich emporgeblickt. Er
möchte gern seinen Platz wechseln, aber auf allen Bänken sind die
Eckplätze schon besetzt und in der Mitte mag er sich nicht
niederlassen.

		Mit einem Male macht der Gegenstand unserer Aufmerksamkeit eine
heftige Bewegung. »Verdammte Spatzen! Nirgends hat man an' Fried'!«
ruft er halb laut, legt das Buch aufs Knie und fährt suchend in
seine Brusttasche. Was ist geschehen? Einer der geflügelten
Gassenjungen hat sich oben im Laube unanständig aufgeführt und
sichtbare Spuren seines abscheulichen Benehmens auf dem Buche
zurückgelassen. Während der Mann nach einem Stückchen Papier sucht,
– sein Taschentuch ist ihm zu solchen Verrichtungen zu gut, –
schlägt der Windhauch einige Blätter des offenen Buches um und
bietet uns Gelegenheit zur Befriedigung unserer Wißbegierde. Das
Werk führt den Titel: »Aus den Memoiren einer Sängerin«.

		O Duckmäuser! Wer hätte das von einem so würdigen Herrn
erwartet? Stille Wasser! Stille Wasser!

		Unser Nachbar hat kein Papier gefunden. Er bückt sich, hebt ein
Baumblatt auf und reinigt damit das Buch, so gut es angeht. Dann
schlägt er es zu, steckt es in die Tasche und verläßt ohne
Abschiedsgruß brummend die Bank. Die Spatzen aber schicken ihm ein
triumphirendes Hohngezwitscher nach.

		[bookmark: page111] Wir haben
genug an der Bekanntschaft des alten Junggesellen im Schwarzenberg.
Wenden wir uns nunmehr zu einer andern Spezies, der einzelnen
Dame.

		Unter einer Thränenweide unfern des kleinen Teiches gewahren wir
eine weibliche Gestalt. Die Dame hat ebenfalls ein Buch in der
Hand, scheint aber ihre Aufmerksamkeit weniger der Lektüre als
ihrer Umgebung zu widmen. Die Toilette bietet nichts Auffälliges,
mit Ausnahme des etwas verschossenen Hutes und der Krinoline.
Letztere scheint manche trübe Erfahrung hinter sich liegen zu
haben. Sie gleicht einer geknickten Lilie. Ihre Kreisrundung ist
hier und da gewaltsam unterbrochen, der Vordertheil steht störrig
empor und eröffnet eine Fernsicht auf ein Paar niedergetretene
Stiefeletten und weiße nicht allzusaubere Strümpfe. Aus der
Handtasche schauen ein angefangener Strickstrumpf und der Ueberrest
einer Kaisersemmel hervor.

		Wir wären in Verlegenheit, sollten wir das Alter der Dame
bestimmen. Ist sie älter als Fünfundzwanzig, so hat sie sich gut
konservirt; ist sie jünger, dann mag sie ihrem Spiegel den Prozeß
machen. Die Dame hat unsere Annäherung bemerkt und setzt sich in
Positur.

		Ob wir hier wol besser aufgenommen werden als bei dem alten
Junggesellen drunten? – Lassen wir's auf die Probe ankommen.

		»Ist der Platz hier frei, mein Fräulein?«

		»O, ich bitte,« erwidert die Dame mit zuvorkommendem Lächeln,
indem sie ihren vorweltlichen Ridikule zur Seite schiebt. Das
Lächeln war ein strategischer [bookmark: page112] Fehler. Es hat uns einen Vorderzahn gezeigt, der
nicht mehr da ist.

		»Es ist sehr heiß heute.«

		»Ja wol, sehr heiß, aber hier bei dem Wasser ist's kühl. Ich bin
jeden Nachmittag hier, wenn es schönes Wetter ist.«

		»Sie wohnen wol in der Nähe, mein Fräulein?«

		»Ja, Marienstraße Nr. 36, im dritten Stock, bei meiner
Tante.«

		Ehe noch eine Viertelstunde vergeht, hat uns die Dame einen
Abriß ihrer Selbstbiographie gegeben. Wir haben alle Ursache
unseren Vorwitz zu bereuen. Unsere Nachbarin meint, sie habe uns
schon manchmal im Garten bemerkt und fragt, ob wir nicht ein
Ausländer seien. Sie habe von jeher eine Vorliebe für die
gebildeten Ausländer gehabt. Die Situation fängt an kritisch zu
werden. Wir schützen deshalb ein dringendes Geschäft vor,
versprechen uns an dem nächsten schönen Tage wieder bei dem Teiche
einzufinden und suchen das Weite.

		Auf dem Rückwege wird uns Gelegenheit ein neues Bruchtheil der
stationären Gartenbesucher kennen zu lernen.

		Es sind drei Kinder, ein größeres Mädchen und zwei Knaben. Der
Toilette nach halten wir sie für die Leibeserben irgend eines
wohlhabenden Bäcker- oder Fleischermeisters. Ein unglückliches
Wesen von Gouvernante begleitet sie. Heutzutage gehört eine
Gouvernante oder mindestens eine Bonne zum guten Tone. Da aber eine
[bookmark: page113] Französin
oder Schweizerin ein theurer Artikel ist, so begnügt sich Papa mit
einer französisch sprechenden Deutschen.

		Im Vorbeigehen schnappen wir folgendes Bruchstück der
Konversation auf:

		»Mamselle!« ruft der ältere Junge, »j'avé
faim, je voulé manger!«

		»Tessez-vous!« erwidert die
Gouvernante: »vous voulez touchours mancher
à la promenade. C'est pour y devenir! – touchours.«

		»C'est pour y devenir,« hat sie
gesagt! Was soll das heißen? Erst eine buchstäbliche Uebersetzung
leitet uns auf den Sinn: »Es ist zum Hinwerden.«

		Wir danken dem Schutzgeist Germaniens, daß kein spottsüchtiger
Franzose diese geniale Wendung vernommen hat! Ja, es ist »zum
Hinwerden« wie die Wiener sagen, wenn man sieht, wie wir immer und
immer wieder die alte Affenschande treiben. Nicht das arme Geschöpf
von Gouvernante ist lächerlich, sondern der weise Papa. Laßt eure
Kinder doch erst ihre Muttersprache lernen. Können sie diese, dann
ist es an der Zeit mit fremden Sprachen anzufangen. Freilich wird
unsere Bemerkung auch nichts helfen. Ein richtiger Wiener Philister
muß an seinem Namenstage von seinen Sprößlingen um jeden Preis
französisch andeklamirt werden, sollten sie ihm auch avoir und être
vorkonjugiren. – Gott bessers!

		Zu unserem Schrecken gewahren wir, daß wir uns über Gebühr im
»Schwarzenberg« aufgehalten haben. Also fort nach dem botanischen
Garten.

		[bookmark: page114] Auf dem
Rennwege, unweit der Villa Metternich befindet sich rechts ein
großes Gitterthor. Ein Avis an die Hunde belehrt uns, daß wir an
Ort und Stelle sind.

		Der botanische Garten ist ein reizendes Fleckchen Erde, viel
angenehmer als der naheliegende, im Rococcogcschmack angelegte
Belvederegarten mit seiner permanenten Sonnenglut. Hohe, schattige
Bäume, trefflich gepflegte Parterres, kühle Laubgänge und bequeme
Holzfauteuils laden zu beschaulicher Ruhe ein. Der Garten zieht
sich vom Rennwege bis zur Favoritenlinie. Eine Art Belvedere am
obern Ende gewährt eine entzückende Fernsicht über die Südbahn, das
Weingelände am Abhange der die Hauptstadt umschließenden Hügel und
die ferneren Berge der Brühl.

		Der botanische Garten läßt sich am treffendsten als ein Asyl der
glücklichen und unglücklichen Liebe bezeichnen. Von Botanikern
haben wir wenig oder gar nichts darin wahrgenommen. Wol aber
rauscht es in den stillen Lauben von seidenen und kattunenen
Gewändern, lispelt es sanft in allen Sprachen des polyglotten
Kaiserstaates, hier und da läßt sich ein gedämpfter Ton vernehmen,
wie von einem langen Kusse, und auf dem kiesbedeckten Boden spielen
die Spatzen in seliger Ungestörtheit ihre paphischen Spiele. Die
Besucher des Gartens sind die Diskretion selbst. Sieht ein
lustwandelndes Pärchen aus dem Grün ein weißes Gewand schimmern,
läßt sich hinter einer Hecke ein Flüstern vernehmen: gleich schlägt
es einen anderen Weg ein, überzeugt, daß an anderer Stelle ein
einsames Plätzchen seiner harrt.

		[bookmark: page115] Der
größte, leider nur zu weit abgelegene öffentliche Garten Wiens, ist
der von Kaiser Joseph »allen Menschen« gewidmete Augarten.
Das alte Wien feierte hier seine Volksfeste, die schöne Welt
speiste in den dortigen Lokalitäten: jetzt ist alles öde und leer.
Nur die Kindermädchen der Umgegend treiben sich mit ihren
Pflegbefohlenen in Gesellschaft von Vaterlandsvertheidigern jeder
Waffe in den hohen Alleen umher, die Restaurationslokale stehen
leer und der Fuß des Wanderers rauscht im dürren Laube. Nur am
Brigittenkirchtage zeigte sich noch etwas Leben. Doch auch dieses
Fest verliert von Jahr zu Jahr, ja wir glauben sogar, daß es in
letzter Zeit ganz abgekommen ist. Sic
transit gloria mundi.

		Eines gartenartigen Etablissements müssen wir noch gedenken, des
Wasserglacis, so genannt, weil man dort des Morgens
Mineralwasser bekommt. Von sechs bis neun Uhr früh und von fünf Uhr
Nachmittags bis Zehn, spielt dort im Sommer ein Orchester ähnlich
dem des Paradeisgartls. Die Gesellschaft unter den Zelten des
Kaffeehauses ist tiers-monde, und in
dem Maße als die Abendstunden vorrücken, sinken die Bruchtheile
allmälig bis unter Null. Die ambulante Gesellschaft auf dem Asphalt
rekrutirt sich aus gemeinen Soldaten, Dienstmädchen, Lehrjungen und
Gesellen. Alle zeichnen sich durch ihre Scheu vor der klappernden
Sammelbüchse des Orchesters aus. Indessen besitzt das Wasserglacis
eine merkwürdige, wenn auch von der Menge wenig beachtete
Notabilität, den blinden Harfenspieler Perfetta, [bookmark: page116] einen Virtuosen
auf seinem Instrumente. Zur Zeit, wo das Orchester nicht spielt,
sitzt vor dem ersten Baume der rechts nach dem Kärnthnerthor
führenden Allee ein blindes altes Männchen mit einer Harfe.
Zwischen den Füßen hat er ein zur Aufnahme von Liebesgaben
bestimmtes Körbchen stehen; etwas abseits treibt sich unter den
Bäumen eine ältliche Frau, wir wissen nicht ob seine Pflegerin oder
Gattin, herum. Es ist ein großes Kunstgenie, das, wie Homer, sich
hier sein karges Brod verdient. Wir haben oft stundenlang dem alten
Harfner zugehört. Stets, überschlich uns ein wehmüthiges Gefühl,
wenn wir nach der Stadt zurückkehrend die Klänge des Karnevals von
Venedig oder die Rossini'sche Preghiera hinter uns her durch die
Nachtluft zittern hörten. –

		Wir sind am Ziele unserer Wanderung angelangt. Während wir dies
schreiben, ist Wien damit beschäftigt, sein altes, enges Gewand
gegen ein modernes, weiteres umzutauschen: Die Basteien fallen in
den Stadtgraben. Möchten – wir wünschen dies von Herzen im
Interesse des schönen Wien – möchten die Väter der Stadt darauf
bedacht sein, außer Luft und Licht der Stadt auch Grün, achtes,
saftigfrisches Grün zuzuführen. Der Todtenzettel mahnt täglich
ernster und eindringlicher dazu; möge man ihn nicht überhören! –
[bookmark: page117]
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Der Hausmeister

		In Herrn v. Schnabelberger sen. haben wir dir, geduldiger Leser, einen der
Wiener Wauwau's vorgeführt. Heute liegt es uns ob, dich mit seinem
Satelliten, dem furchtbaren Hausmeister, bekannt zu machen.

		Wir wenden uns auf's Neue zur schon früher beschriebenen
Zinsburg auf der Mariahilf. Wir öffnen das Pförtchen unter dem
Thorwege und treten in die dunkeln Gemächer des
Hausmeisters.

		Es ist noch früh am Tage. Ein struppiges Individuum mit einer
Pöbelmütze auf dem Kopfe sitzt vor einem wachstuchbespannten,
schmierigen Tischchen und klappert mit Kupfer- und Silbermünzen.
Die Einrichtung des Zimmers ist sehr einfach. Ein
zusammengesessenes Sopha, ein Bett, nach Wiener Art mit einer
sogenannten Copertdecke überspannt, dann eine Kommode, auf deren
Platte sich ein räucheriges Kruzifix befindet, an der Wand einige
Lithographien, theils Heiligenbilder, theils Scenen aus einer
verschollenen Taschenbuchnovelle darstellend, ein Wandkalender, ein
Schlüsselbrett und ein [bookmark: page118] Weihwassernäpfchen an der Thüre bilden so
ziemlich das Mobiliar. Am Fenster steht ein Käfig mit einem
melancholischen Kanarienvogel. Eine große Katze hockt in der einen
Sophaecke; ihr zur Seite, dem Mann gegenüber, sitzt ein
schmutziges, altes Weib, die Lebensgefährtin unseres Cerberus.

		»Sechsunddreißig und vier macht vierzig,« sagt der Hausmeister
vor sich hin. »Der lumpige Maler ist schon wiederum seinen
Sperrgroschen schuldig geblieben.«

		»Ich sag's ja. Du bist ein alter Esel,« versetzt das Weib.
»Warum läßt Du's angehen? Ich lasset' den Kerl gar nimmer
herein.«

		»Still, Weib, das verstehst Du nicht,« brummte der Hausmeister.
»Kümmer' Dich um Deine Katz'; die Sperrgroschen sind meine
Angelegenheit.«

		Ein bescheidenes Klopfen an der Thüre stört unsern Mann in
seinen Berechnungen. Auf sein mürrisches »Herein!« öffnet sich die
Pforte und eine dem Anscheine nach wohlhabende Bürgersfrau tritt in
die Höhle. Am Arme trägt sie einen schweren Korb, den sie neben
sich niederstellt.

		»'Morgen, Herr Hausmeister, 'Morgen Frau Hausmeisterin!« sagt
die Frau, »könnt' ich mit Ihnen ein Wörtchen im Vertrauen
reden?«

		Der Hausmeister lüpft ein wenig seine Pudelmütze und weist auf
einen Stuhl. Die Frau setzt sich.

		»Mein Mann,« beginnt die Unbekannte, »ist Buchhalter in dem
N.'schen Geschäft drin in der Stadt und hat seinen guten festen
Gehalt. Wir wohnen in der Schönlaterngasse. Weil uns aber das Logis
zu [bookmark: page119] feucht
und dunkel ist, so möchten wir gern in die Vorstadt ziehen. Frau v.
Meissel ist eine gute Bekannte von mir. Sie hat mir gesagt, daß Sie
beim Herrn v. Schnabelberger einen Stein im Brette haben. Ich
möchte Sie deshalb gar schön bitten, daß Sie mir doch behilflich
wären hier im Hause ein Logis zu bekommen und würde mich gewiß
dankbar beweisen.«

		Bei diesen Worten hat die Buchhaltersfrau ihren Korb ergriffen
und denselben vor sich hingestellt. Die Hausmeisterin macht ein
freundliches Gesicht. Ihre Blicke liebkosen den vielversprechenden
Korb, während ihr Gatte den Kopf in die Hand stützt und sein
Gesicht in nachdenkliche Falten legt.

		»Hm!« sagt er, »es ist nur leider im Augenblick kein Logis
frei!«

		-»Auf zwanzig, dreißig Gulden Zins mehr sollt' es mir nicht
ankommen,« bemerkt die Wohnungsuchende. »Könnte man denn kein Logis
frei machen?«

		»Wenn der gnä' Frau ein dritter Stock nicht zu hoch wäre,« wirft
hier die Hausmeisterin mit freundlichem Grinsen ein, »so ließe sich
vielleicht Rath schaffen. Wir haben da vornheraus so a' Bagaschi
wohnen. Der Mann ist a' kleins Beamtl, a' Hungerleider, der jeden
Abend vor zehn nach Haus geht um nur den Sperrgroschen zu sparen.
Ich weiß, daß der Herr v. Schnabelberger das Volk gern los wär',
wenn er dafür eine ordentliche Partei bekommt.«

		»Hast Recht, Frau,« sagt der Hausmeister, »die Sache ließe sich
machen.«

		[bookmark: page120] »Gegen
den dritten Stock hätt' ich nichts einzuwenden,« meint die
Buchhalterin, »wenn nur sonst die Wohnung paßt.«

		»Ja, aber zuerst muß ich die gnä' Frau doch fragen, wie stark
die Familie ist,« meint der Hausmeister.

		»Nun, ich und mein Mann, mein Sohn und meine Tochter und das
Stubenmädchen; das ist Alles.«

		»Die Kinder sind schon groß?«, bemerkt der galante Cerberus mit
einem prüfenden Blick auf das Gesicht der Petentin.

		»Neunzehn und siebenzehn Jahre alt,« lautet die Antwort.

		»Und haben die gnä' Frau auch einen Hund?« examinirt der
Gestrenge weiter.

		»A' klein's Pintscherl,« erwidert die Buchhalterin etwas
ängstlich. »Aber sehr ein sauberes Viecher'l.«

		Das Angesicht des Hausmeisters hat sich bei der Erwähnung des
Vierfüßlers verdüstert.

		»Herr v. Schnabelberger,« sagt er, »mag das Viehzeug nicht
leiden.«

		»O, mein Joli ist so ein gutes Hunderl,« ruft die Dame, »er
bellt den ganzen Tag nicht. Man merkt gar nicht einmal, daß ein
Hund im Hause ist. Unsere Lisette führt ihn des Tages drei Mal in
Hof, das ist Alles.«

		»Ja, schauen's, gnä' Frau,« versetzt der Hausmeister, in den Hof
dürfte des Hunderl schon gar nicht kommen. Ihna Stubenmadl müßt'
ihn jedes Mal auf d' Gassen führen.«

		[bookmark: page121] »Wenns
weiter nichts ist,« versetzt die Buchhaltersfrau sichtbar
erleichtert, »das kann schon geschehen.«

		»Aber noch ein's, gnä' Frau,« sagt Cerberus, »hat Ihna Fräul'n
Tochter schon ein Verhältniß?«

		»Aber Herr Hausmeister, wo denken Sie hin, mit siebenzehn
Jahren! Sie ist ja noch ein reines Kind!«

		»Na, sehen's,« erwidert der unerschüttlicke Hausmeister, »Herr
v. Schnabelberger kann des Gelauf auf der Stiegen für sein' Tod
nicht ausstehen. Außer dem Haus hat er Nichts dagegen, aber im Haus
kann er die Liebschaften nicht leiden.«

		Die Logissucherin gibt die beruhigendsten Versicherungen. Man
setzt nunmehr die Präliminarien fest, und der Hausmeister
verspricht seinem Souverän die Sache in angemessener Form
vorzutragen. Die gnädige Frau legt als vorläufiges Weihegeschenk
den Inhalt des Korbes, bestehend in fünf Pfund Kaffee und eben so
viel Zucker auf den Altar des Hauses nieder, wobei sie eine größere
Gratifikation für den Fall des Gelingens in Aussicht stellt und
entfernt sich unter vielen Komplimenten von Seiten des
hausmeisterlichen Ehepaars. Drei Wochen später erhält das »Beamt'l«
die schriftliche Aufkündigung.

		Die Hausmeisterleute beginnen nunmehr ihre tägliche
Amtsthätigkeit. Meister Wenzel, so heißt der Würdige, ergreift
seinen Besen und fängt an Hof und Treppen zu reinigen. Seine Gattin
dagegen begibt sich zu einer Herzensfreundin im hintern Trakt, um
einen gestern Abend unterbrochenen Tratsch über eine unglückliche
Partei zu Ende zu bringen.

		[bookmark: page122] Wer da
behaupten wollte, Herr Wenzel arbeite, würde sich einer schweren
Sünde gegen die Wahrheit schuldig machen. Während er hie und da ein
wenig Schmutz zusammenkehrt, hält er ein scharfes Auge auf Alle,
die im Hause ein- und ausgehen. Die ordentlichen Leute, das heißt,
jene, die nach zehn Uhr Abends nach Hause kommen, begrüßt er durch
ein leichtes Rücken an seiner Mütze; ab nimmt er sie nur vor den
Gliedern der hausherrlichen Familie und vor Herrn v. Gimpelhuber,
dem reichen, ledigen Bonvivant im ersten Stocke, der jede Nacht
gegen zwei Uhr nach Hause kommt und dann 10 Neukreuzer Sperrgeld
gibt. Seine einförmige Beschäftigung wird während des Tages nur
durch den Frührapport bei dem Hausherrn, durch einen gelegentlichen
Zank mit seiner Frau oder durch irgend eine markirtere Grobheit
gegen eine Partei unterbrochen. Eine aufheiternde Abwechselung
gewährt es ihm, wenn er eine naseweise Ratte im Hofe todtschlagen
oder einen im Thorwege umherschnuppernden Hund hinausprügeln kann.
Vor großen Hunden hat er indeß Respekt, seitdem eine übellaunige
Bulldogge ihm bei solcher Gelegenheit einmal den Fond seiner
Unaussprechlichen sammt etlichen Loth darin enthaltenen
ungeschlachteten Fleisches zum Andenken mitgenommen hat. –

		Die Funktionen des hausmeisterlichen Berufes sind hiermit noch
keineswegs erschöpft. Unser wackerer Wenzel versieht, natürlich
gegen gute Emolumente, auch das Amt des Postillon d'amour und des
Keuschheitswächters.

		Ein »fescher« junger Herr tritt in der Dämmerung [bookmark: page123] unter den Thorweg. Meister
Wenzel, der ewig gegenwärtige, fragt ihn um sein Begehren.

		»Kommen's einmal her, Hausmeister,« sagt der junge Mann, indem
er aus seiner Brieftasche ein Billet und einen Guldenzettel zieht.
»Hier im Hause wohnt Fräulein Clotilde, die hübsche Putzmacherin,
nicht wahr?«

		»Ja wol, Ew. Gnaden,« lautet die höfliche Antwort. Der
Hausmeister hat nämlich den Guldenzettel sofort als solchen
erkannt.

		»Stecken's ihr auf gescheidte Weise das Briefchen zu. In zwei
Stunden komme ich vorbei und hole mir die Antwort.«

		Zugleich mit dem Billet gleitet der Guldenzettel in die Hand des
Zinsburgvogtes.

		»Schon recht, Ew. Gnaden, werd's besorgen, können sich ganz auf
mich verlassen.« Eine Viertelstunde später ist das Briefchen in der
Hand der Putzmacherin ...

		... Frau von Wachter, die reiche Wittwe im Erdgeschosse, hat ein
einziges Töchterchen. – Fräulein Adelaide wagte es ihr Herzchen an
einen liebenswürdigen jungen Mann zu verschenken, der leider die
unglückliche Eigenschaft besitzt kein Vermögen zu haben. Natürlich
ist das Verhältniß ein Dorn im Auge der Mama. Adelaiden ist jede
Korrespondenz mit Adolph streng untersagt. Doch die Liebe ist
schlau, aber Meister Wenzel, der von Mama besoldete Aufpasser, ist
auch schlau, und so kommt es, daß Adolph, der arme Ritter, einen
unablässigen Kampf mit der feindlichen Mama und ihrem Helfershelfer
führen muß. Adolph hat zwar auf [bookmark: page124] Adelaidens Rath versucht vermittelst
einiger Zehnerzettel die Gunst des Keuschheitswächters zu gewinnen.
Sein Streben scheiterte aber an dem Pflichtgefühl des wackern
Wenzel. Mit Entrüstung wies er die Zehnerzettel zurück, wobei er
nicht undeutlich zu verstehen gab, er werde nöthigenfalls seine
Unbestechlichkeit mit dem Besenstiele vertheidigen. Seit jener Zeit
ist die Zinsburg für Adolph ein verlorenes Paradies. Naht er sich
der Pforte, so erscheint Wenzel mit dem Besen und versichert ihm
höhnisch, Frau von Wachter sei nicht zu Hause. Mit einem Worte, die
junge Liebe ist so lange von Verrath umgarnt, als Mama Wachter
besser zahlt als Adolph. Wendet sich aber das Blatt und intervenirt
Adelaide mit verschiedenen Guldenzetteln, dann fühlt auch Wenzels
Herz ein menschliches Rühren und der hartherzige Verfolger wird zum
Hort unglücklicher Liebe.

		Ihren Kulminationspunkt erreicht die hausmeisterliche
Thätigkeit, sobald die Sperrstunde herannaht. Zehn Minuten vor Zehn
verläßt der Troglodyte seine Höhle, macht den einen Thorflügel zu
und postirt sich hinter den andern. Sobald der erste Glockenschlag
vom Thurme herabklingt, wirf er die Thüre zu, dreht den Schlüssel
um und begibt sich zurück in sein stilles Gemach. Wer auch nur eine
Minute später kommt, muß ohne Gnade den Sperrgroschen bezahlen.
Wenn wir vom Sperrgroschen sprechen, so ist das, nebenbei
bemerkt, reiner Euphemismus; denn wehe dem Sterblichen, der jedes
Mal nur den vorgeschriebenen Groschen bezahlt oder nicht auf den
ganzen Monat abbonnirt ist. Er ist den finstern Mächten [bookmark: page125] verfallen!
Zeichnen wir in wenig Strichen das Bild eines solchen
Unglücklichen.

		Es ist drei Viertel auf elf Uhr Nachts. In den Straßen weht ein
ächt Wienerischer Novembersturm. Regen und Schnee kämpfen um die
Hegemonie, alle Gaslichter flackern aufgescheucht in ihren
Laternen, und Jeder, der sicher in seinen vier Pfählen ist, hat
Ursache sein Loos zu preisen.

		Meister Wenzel und Ehehälfte sitzen beim Tische und spielen
Preferance. Eine wohlgefüllte Bierflasche steht neben der
sogenannten Schusterkerze und findet fleißigen Zuspruch. Plötzlich
geschieht ein heftiger Ruck an der Glocke.

		»Das ist der »Lali,« vom vierten Stock,« sagt Wenzel sich
gemächlich ein Glas vollschenkend. »Na, kannst warten.«

		Drei Minuten vergehen. Wenzel hat sich wieder so sehr ins Spiel
vertieft, daß er das zweite Signal gar nicht beachtet.

		»Wenn's aber ein Anderer wär',« meint die Hausmeisterin, »am
Ende gar der Herr v. Gimpelhuber!«

		»Lern' Du mich's Anläuten kennen,« sagt Wenzel, »da, Coeur ist
Atout!«

		Wieder vergehen einige Minuten, dann geht das Glockenspiel aufs
Neue los.

		»Ah, das ist doch schon unverschämt, so ein Anläuten,« ruft der
Hausmeister entrüstet. »Zur Straf muß er jetzt erst noch fünf
Minuten warten.«

		Sehen wir unterdessen, wie es draußen vor dem [bookmark: page126] Thore steht. Der Hausmeister
hat Recht gehabt. Es ist wirklich der »Lali« aus dem vierten Stock,
der Principienreiter, welcher niemals mehr als den vorgeschriebenen
Groschen zahlt. Um sich einigermaßen vor dem Sturme zu sichern, hat
er sich in die Thorecke gedrängt. Leider hat dieser Platz die
Unannehmlichkeit im Bereiche der lecken Dachrinne zu sein, so daß
unser Mann sich buchstäblich aus dem Regen in die Traufe geflüchtet
hat. Er flucht wie ein Türke über den verschlafenen Hausmeister;
aber was hilft das Fluchen gegen unabänderliches Geschick? Er muß
sie büßen, die schwere Schuld, sich das Mißvergnügen des Burgvogts
zugezogen zu haben.

		Endlich lassen sich im Thorwege schlürfende Schritte vernehmen;
ein Lichtschein dringt unter der Pforte hervor. Der Harrende setzt
sich in Positur und sucht seine Kupferkreuzer zusammen. Aber noch
ist er nicht am Ziele seiner Leiden angelangt. Die Bosheit eines
Hausmeisters kann sich bis zum Raffinement versteigen.

		Mit einem Male erlischt das Licht unter der Thüre.

		»Ei, hat mir der Malefizwind das Lichtl ausblasen!« ruft drinnen
der Hausmeister. »Na, das wird ein schönes Aufsperren werden.«

		Die Wahrheit ist, daß Meister Wenzel das Licht selbst
ausgeblasen hat, nur um den »Lali« noch etwas länger draußen zu
halten.

		Die Schlüssel werden probirt. Erst der dritte schließt und
langsam öffnet sich das Thor.

		»Aber Hausmeister,« ruft der schnatternde Ankömmling, [bookmark: page127] »hören's denn gar
nicht läuten in Ihrem Schlaf? Geschlagene zwanzig Minuten habe ich
heute wieder warten müssen.«

		»Na, glauben's vielleicht, ich will mir wegen Ihrem lumpigen
Groschen die Lungensucht holen? Soll ich vielleicht gleich aus dem
Schweiß heraus in das Hundewetter laufen?« ist die bündige Antwort
des Cerberus, während er den Groschen einsteckt und sich in seine
Höhle drückt.

		Was soll der unglückliche Miether thun? Ihm bleibt nur die Wahl,
entweder schweigend zu dulden oder sich die Gunst des Hausmeisters
durch reichere Opfergaben zu erwerben. –

		Ist es nicht wunderbar, daß eine Bevölkerung von einer halben
Million Menschen schutzlos die Tyrannei von einigen Tausend
Hausherren und deren Vögten duldet und dulden muß, bloß um eine
Stätte zu haben, wo sie ihr Haupt ruhig niederlegen können? Das
soziale Leben in Wien bietet Anomalien so sonderbarer Art, daß es
nicht gerathen ist darüber nachzudenken, weil man bei fortgesetztem
Spekuliren zu Schlüssen kommt, die erbittern statt zu erheitern.
Lassen wir also die Reflexion als unfruchtbar bei Seite, und hoffen
wir, daß Neuösterreich Mittel und Wege finden wird auch der
Hausmeistertyrannei einmal ein Ende zu machen. [bookmark: page128]

	
		
		10.

Der Tandelmarkt

		Ein geistreicher englischer Blaustrumpf nannte
einmal das Leben eine Reihe von Kontrasten. Dieser Ausspruch theilt
mit manch anderen Aphorismen die Eigenschaft, zur Hälfte war, zur
Hälfte unwahr zu sein, denn sehen wir nicht tagtäglich glückliche
und unglückliche Erdenwaller, deren Existenz sich hinnieden auf die
drei Hauptmomente »er ward geboren, nahm ein Weib und starb«
beschränkt, im Uebrigen aber sich mit der Gleichförmigkeit eines
Uhrwerkes abwickelt? Um der Jetztzeit Rechnung zu tragen, müssen
wir indeß bemerken, daß es scheint, als ob das zweite Moment, das
Heirathen, nach und nach aus dem Lebensprogramme des gewöhnlichen
Sterblichen zu weichen beginne. Die Zahl der alten Junggesellen
wächst in beunruhigender Progression, ohne jedoch die der alten
Jungfrau auch nur annähernd erreichen zu können. Wie diese
merkwürdige arithmetische Disproportion in einer
Civilisationsabnormität entsteht, weiß der liebe Gott. Das Faktum
steht aber da, handgreiflich und in unangenehmster Gestalt, zum
Schrecken [bookmark: page129]
aller töchtergesegneten Familienmütter. Wir halten es für Pflicht
diesen Gegenstand zur Kenntniß der internationalen Statistik zu
bringen. Es ist das auch eine brennende Frage, die ungestüm ihre
Lösung fordert; denn was soll aus der Welt zuletzt werden, wenn
keiner mehr heirathen will? Darum seht zu ihr Männer, die ihr auf
der Höhe der Wissenschaft, an der Spitze der Regierungen steht,
seht zu, daß diesem »längst gefühlten Bedürfnisse« endlich einmal
abgeholfen werde. Schreibt Altejunggesellensteuern aus, greift sie
aber gleich recht derb und seid versichert, daß euch der Dank der
schöneren Hälfte der Menschheit gewiß ist. –

		»Aber um's Himmelswillen!« ruft der Leser (die Leserin ruft
nicht, denn sie ist mit uns einverstanden), – »was um's
Himmelswillen haben denn diese Geschichten von alten Jungfern und
alten Junggesellen mit dem Wiener Tandelmarkte zu thun?« – Nur
Geduld mein Herr! Glauben Sie denn, daß zwischen dem Gerümpelwerke
eines Trödelmarktes und jenen vereinsamten, verblichenen
Familienmöbeln, die jedem im Wege stehen und denen jeder so viel er
kann auszuweichen sucht, gar keine Berührungspunkte seien? Mahnt
Sie nicht jenes verschossene Seidenkleid dort an der Thüre der
Trödlerbude an eine vergilbte jungfräuliche Tante, jener alte
zersessene und zerfetzte Fauteuil an einen brummigen,
tabakschnupfenden Hagestolz aus Ihrer Bekanntschaft? Ja setzen wir
einen Augenblick den Vergleich fort. Nehmen Sie das altmodische
Kleid einmal in die Hand. Was sagen Sie zu dem Zeuge? Hier ist noch
Stoff, [bookmark: page130] keine
leichtsinnige nur auf den Schein berechnete Fabrikarbeit, sondern
etwas Solides, Gediegenes. Wer weiß, ob nicht auch in der alten
Jungfer die es trug mehr Fond steckte als in einem halben Dutzend
zierlicher Modedämchen? Und der Großvaterstuhl, wie abgeschabt und
fettglänzend er auch aussieht, ist mit gutem Roßhaar gefüttert,
während mancher moderne Fauteuil von schnödem Seegrase strotzt.
–

		– – Doch genug der Abschweifungen! Kehren wir zu unserm
Ausgangspunkte zurück. »Das Leben ist eine Reihe von Kontrasten«
sagt Lady so und so. Was das Leben in einer Weltstadt betrifft, so
bat die Dame unbedingt Recht. – Hier rollt die Prachtkarosse eines
Fürsten donnernd über das Straßenpflaster, daneben schleicht ein
Milchwagen, bespannt mit einem bärbeißigen Fleischerhunde und einem
zerlumpten Weibe. Im Paradeschmucke, beim Klange der Musik zieht
mit wehender Fahne ein Bataillon über das Glacis: jede Muskel der
kräftigen Männergestalten ist gespannt, der Kies knirscht unter den
markigen, kadenzirten Tritten, – und drüben bewegt sich langsamen
Schrittes ein kleiner Zug dem Matzleinsdorfer Friedhofe zu. Der
gedämpfte Trommelschlag verhallt unter den Fanfaren der Feldmusik.
Der, den sie hinaustragen, marschirte vor vier Wochen noch in den
Reihen seiner Kameraden; in weiteren vier Wochen ist er vergessen;
es ist so gut als ob er gar nicht dagewesen wäre, sein Platz im
Regimente und in der Kaserne ist schon lange wieder ausgefüllt, und
nur tief unten im Banat beweint vielleicht die arme Mutter [bookmark: page131] den guten
Ferenz, der so jung noch in der großen Stadt Bécs sein Grab
gefunden hat. – Doch weiter im Texte! Du stehst auf der nunmehr
auch zu ihren Vätern versammelten Kärnthnerthorbastei und lässest
den Blick weit umherschweifen über das reizende Bild zu deinen
Füßen. Dort drüben erhebt sich mit mächtiger Kuppel und zwei
minaretartigen Glockenthürmen die prächtige Karlskirche.
Palastartige Bauwerke schließen sich an das Gotteshaus, das eine
dem Mars, das andere der Minerva gewidmet; da gewahrst du plötzlich
in nächster Nähe des Pantheons etwas wie eine niedrige Budenstadt.
Du fragst, ob denn in Wien auch Jahrmarkt sei? Dein Nachbar belehrt
dich eines Bessern. Es ist der Tandelmarkt, den du entdeckt
hast, und dorthin lenken wir heute unsere Schritte!

		Ein breiter in ewigen Staub gehüllter Fahrweg führt uns vom
Kärnthnerthore nach der sogenannten Mondscheinbrücke über die Wien.
Es ist Hochsommer, und die Wien, dieses liebenswürdigste aller
Gewässer, verbreitet einen Duft wie Vater Thames, wenn er übler
Laune ist. Träge schleicht das fast zur Pfütze eingetrocknete
Flüßchen seinen Weg zur Donau. Sein Bett ist so enge, daß die
barfüßige Jugend der Vorstadt mit einem Satze hinüber und herüber
springt. Die anscheinende Ruhe ist aber eitel Tücke und Bosheit.
Drei Regentage genügen um das Schmutzbächlein zu einem wüthenden
Bergstrome zu machen, der mehr als einmal die Steinbrücken mit sich
fortgerissen hat und deshalb Jahr aus Jahr ein auf dem Budget der
Stadt Wien [bookmark: page132] mit einer respektabeln Summe figurirt. – Wir
schreiten über die Holzbrücke und sind am Ziele. –

		Der Tandelmarkt bildet ein ziemlich regelmäßiges Viereck. Auf
der einen Seite lehnt er sich an die Wien, die andere wird durch
die große Fahrstraße begränzt. Fünf bis sechs Straßen
durchschneiden ihn von oben nach unten, in der Richtung nach dem
Reitplatze. Der horizontalen Seitenstraßen gibt es wol noch mehr,
doch haben wir sie nicht gezählt. Die Buden sind alle aus Holz
gezimmert und nicht zum Auf- und Abschlagen eingerichtet. Der
Tandelmarkt ist das ganze Jahr hindurch von Morgens bis zur
sinkenden Nacht geöffnet; nur die Sonn- und Feiertage unterbrechen
Handel und Wandel. Um Regen und Sonne abzuhalten, sind die Gänge
mit Segeltuch überdacht. Leider wird durch diese Vorrichtung der
frischen Luft so wenig Einlaß gestattet, daß der Tandelmarkt seine
Athmosphäre für sich hat. Menschen mit entwickelten Geruchsorganen
halten es auf die Dauer dort nicht aus, denn schon beim Eintritt
wogt uns ein Gemisch wunderbarer Düfte entgegen, unter denen Leder
und Oel dominiren. Am unangenehmsten war mir immer ein
undefinirbarer säuerlicher Geruch, der keinem der tausend und aber
tausend zum Verkaufe hingesetzten Gegenstände besonders
anzugehören, sondern ein Produkt des Ganzen zu sein scheint. Erst
nach und nach gewöhnt sich die Nase daran. Auch das Auge muß eine
Zeitlang mit der herrschenden Dämmerung kämpfen, bevor es im Stande
ist, die Herrlichkeiten des Lumpenbazars zu überschauen.

		[bookmark: page133] Um
wenigstens einigermaßen Ueberblick zu gewähren, haben sich die
Insassen des Tandelmarktes nach ihren Spezialitäten
zusammengeordnet. So nehmen die Händler mit alten Eisenwaaren die
Reihe gegen den Heumarkt ein. Es ist erstaunlich, was sich da für
Sachen zusammengefunden haben. Eiserner Oefen, Ketten, Kasserolen,
Pfannen von jedem Kaliber brauchen wir nicht zu gedenken, denn
diese gehören von Rechtswegen hierher. Wie aber kommt der
Traffiktürke in die Gesellschaft? Er ist, wie jeder ordentliche
Tabaktürke auf Holz gemalt, und an dem Brette findet sich, die
unentbehrlichen Nägel abgerechnet, keine Spur von Eisen. Wir wenden
uns an den Eigenthümer um Aufschluß. »Ja, schaun's«, erwidert der
Mann, »das ist nun einmal so. Wer auf dem Tandelmarkt einen Türken
sucht, kommt zu uns. Sehn's, mein Nachbar am dritten Stand hat auch
einen.« Der Trödler hat wahrgesprochen, denn wenige Hütten weiter
erblicken wir zwischen durchlöcherten Ofenröhren einen Landsmann
unseres Moslim, der mit stoischem Gleichmuth seinen Tschibuck
raucht und geduldig der Erlösung vom Tandelmarkte harrt.

		Bei einem der nächsten Händler gewahren wir einen Gegenstand,
dessen Verwendbarkeit uns geradezu unbegreiflich ist. Es ist ein
kleines Messingschildchen mit der Aufschrift: Dr. Przibram,
praktischer Arzt und Geburtshelfer, Mitglied der medizinischen
Fakultät. Ist es schon höchst unwahrscheinlich, daß ein zweiter
Przibram alle genannten Eigenschaften in sich vereinige, so läßt
sich die Möglichkeit, daß dieser Przibram sein Thürschildchen
[bookmark: page134] auf dem
Tandelmarkt suchen sollte, nicht einmal mit Logarithmen berechnen.
Und doch liegt das Schildchen des Käufers wartend da, anstatt
seinen Weg zum Gelbgießer zu nehmen. Auch von den alten Waffen, den
rostigen Kommißsäbeln, den Flinten ohne Hahn und Drücker läßt sich
nicht vermuthen, daß sie jemand kaufen wolle; trotzdem sind sie
jahraus jahrein auf dem Platze, müssen also auch ihre Liebhaber
finden. –

		In dem Maße als wir uns von der Peripherie nach dem Innern des
Bazars wenden, nehmen die Gegenstände an Interesse zu. Zunächst
zieht eine Hütte mit alten Männerkleidern unsere Aufmerksamkeit auf
sich. Einige Dutzend Beinkleider hängen an einer Schnur da, wie die
Hasen bei dem Wildprethändler. Alle sind mehr oder minder getragen.
Ihre früheren Eigenthümer müssen den verschiedenartigsten
Gesellschaftsschichten angehören, denn wir sehen des passepoilirte
Beinkleid des Kavallerieoffiziers neben der abgeschabten Lederhose
eines Bauern aus dem Wienerwalde. Welche Wandlungen mögen diese
schätzbaren Kleidungsstücke mit angesehen haben, bis sie sich
endlich hier auf dem Tandelmarkte zusammenfanden! –

		Ein Arbeiter feilscht um eine schwarze Hose. Er beguckt sie von
allen Seiten während der Händler bemüht ist ihm die Vorzüge
derselben ins rechte Licht zu setzen. Da entdeckt aber der Käufer
etwas an der Hose, das ihn bestimmt, sie als untauglich zum Zwecke
eines Feierkleides von sich zu weisen. Am Knie zeigt sich nämlich
eine leichte Schicht eingetrockneter [bookmark: page135] schwarzer Farbe. Der Tandler erschöpft
sich in Konjunkturen über die Entstehung des Flecks, den er trotz
seines erfahrenen Auges beim Einkaufe übersehen hat. Dürften wir
unsere Meinung abgeben, so könnten wir vielleicht den Mann auf die
rechte Spur leiten. Es will uns nämlich bedünken, als habe das
Kleidungsstück früher einem Gelehrten gehört, der die
liebenswürdige Gewohnheit hat, seine Feder, wenn sie nicht pariren
will, am Knie des Beinkleides abzuwischen. –

		Der Arbeiter hat eine andere Hose erhandelt und geht damit
seiner Wege. Unterdessen ist ein junger, schäbig-gentiler Herr an
den Stand getreten. Trotz der drückenden Hitze trägt er einen
braunen Ueberzieher. Er begibt sich mit dem Tandler ins Innere der
Bude. Nach einiger Zeit erscheint er wieder, aber diesmal im
leichten grauen Sommerröckchen und eilt flüchtigen Schritts davon.
Der Tandler aber reiht einen Rock mehr an die lange Schnur im
Hintergrund der Hütte.

		Die beleibte Dame nebenan besitzt eine Art von sekundärem
Galanterie- und Modewaarengeschäft. Frau v. Freindl, so hört sie
sich am liebsten nennen, ist eine gute Bekannte von uns. Sie hat
uns schon manches interessante Stück verkauft und ist jederzeit
bereit über dies und jenes Aufschluß zu geben. Ihr Geschäft treibt
sie aus Ueberzeugung und nach christlichen Grundsätzen. Sie begnügt
sich mit einem billigen Gewinn und hat deshalb großen Zulauf von
Käufern und Verkäufern.

		Von den Hunderten von Gegenständen, die in ihrer Hütte
aufgespeichert oder in der Auslage unter Glas [bookmark: page136] und Rahmen den Blicken der
Vorübergehenden zur Schau gestellt sind, können wir natürlich keine
Beschreibung geben. Dem Leser genüge es zu wissen, daß sich
Repräsententen des Luxus und der Toilette von allen Arten und in
allen Phasen ihres Erdenwallens hier vorfinden. Wir begrüßen die
Eigenthümerin und betrachten uns einzelne der Raritäten.

		Auf einem Haubenstöckchen steht ein noch fast neuer Damenhut.
Das leichte Ding ist die Schöpfung eines Modistengenies, eine so
reizende Mischung von Bändern und Spitzen, daß es das Haupt einer
Gräfin schmücken könnte. Wie hat sich der Hut auf den Tandelmarkt
verirrt, wo er die Rolle eines verhätschelten Damenhündchens unter
Pintschern und Dachsen spielt? Frau v. Freindl beantwortet unsere
Frage mit einem freundlichen Nicken, begleitet von einem
liebkosenden Blicke auf den Hut!

		»Na« sagt sie, indem sie sich von ihrem hohen Sitze zu uns
herüberbeugt und vorsichtshalber die Stimme dämpft, »Ihnen kann
ich's schon sagen, denn Sie machen mir doch keine Konkurrenz. Der
Hut kommt von einer meiner besten Kundschaften, von Fräulein
R.«

		»Von der Tänzerin?«

		Frau v. Freindl nickt.

		»Aber wie kommt das Mädchen dazu, einen so schönen Hut zu
verkaufen? Sie kann ihn ja kaum ein halbes Dutzendmal getragen
haben.«

		»Sie hat ihn nicht dreimal aufgehabt. Sie wissen ja, der alte
Fürst P., der sie aushält, hat viel Geld [bookmark: page137] und läßt was drauf gehen. Sie
sollten's einmal sehen, was die gnä' Fräul'n für eine Wohnung hat!
Die Kaiserin kann's nicht schöner haben. Seidenkleider hat's zum
wenigsten zwei Dutzend, alles von den ersten Schneidern gearbeitet.
Hat's aber eins ein Parmal angehabt, so g'freut's nit mehr und sie
gibt's weg um ein Spottgeld. Wie gesagt, sie ist meine beste
Kundschaft. Aber nicht wahr, Sie sagen niemand etwas davon?«

		Wir versichern Frau v. Freindl der unbedingtesten Diskretion und
stellen über das Vernommene unsere stillen Betrachtungen an.

		»Und wer sind die Damen, welche die abgelegte Toilette des
Fräuleins kaufen?« fragen wir unsere freundliche Tandlerin.

		»Oh« sagt Frau v. Freindl mit selbstbewußtem Lächeln, »ich habe
feine Kundschaft, wenn sie auch nicht auf den Tandelmarkt kommen.
Schaun's, den Hut da bekommt ein junges, sehr liebes Weibchen, die
Frau von einem Beamten. Du mein Gott, die Leutl'n wollen auch was
schönes haben. Der Gehalt ist knapp und wenn man standesgemäß leben
und doch keine Schulden machen will, so muß man sich einrichten.
Ich hab' das Huter'l blos hergestellt damit's nicht zerknittert
wird. Heut Nachmittag schick ich ihn hinaus. Die gnä' Frau zahlt
mir ihn monatsweise ab.« –

		Unter den andern Siebensachen liegt auch ein goldnes Medaillon.
Wir nehmen es heraus und öffnen es mit einem leichten Drucke. In
dem niedlichen Gehäuse steckt eine braune Haarflechte.

		[bookmark: page138] »Ist
das Medaillon zu verkaufen, Frau v. Freindl?«

		Die beleibte Dame macht ein ernstes Gesicht.

		»Jetzt ist's zu verkaufen« sagt sie »aber ich wollte, es wäre
nicht zu verkaufen.«

		Das Medaillon hat also auch seine Geschichte, und keine
fröhliche.

		»Darf man wissen, wem es gehört hat?«

		»Ach« sagt Frau v. Freindl mit einem Seufzer, »Das Dingerl macht
mich immer traurig, so oft ich's ansehe. Ich wäre froh wenn ich's
los wäre. Findet's nicht bald einen Liebhaber, so verkaufe ich's an
einen Goldarbeiter. Es sind jetzt vielleicht acht Wochen, als ich
zu einem kranken Studenten gerufen wurde. Der arme Mensch hatte die
Tuberculose im höchsten Grade. In's Spital wollte er nicht;
Vermögen hatte er keins, von seinen Verwandten wußte kein Mensch
was. Wie mir seine Zimmerfrau sagte, war er ein armer, polnischer
Edelmann. Ich hab' ihm das Ding abgekauft und zwar um neun Gulden
Münze, aber unter der Bedingung, daß ich es sechs Wochen lang nicht
verkaufen sollte; bis dahin hoffte er von Jemanden Geld zu
bekommen. Als er mir das Medaillon reichte, küßte er es noch
einmal, und das helle Wasser stand ihm dabei in den Augen. Na,
schaun's, unsereins hat auch ein Herz. Ich hätte das Ding nicht
genommen, und wenn mir jemand hundert Gulden dafür geboten hätte!
Die Zimmerfrau mußte es ihm wiedergeben, als ich fort war. Acht
Tage später brachte sie mir's mit einem Zetterl. Der arme junge
Mensch war gestorben. Auf dem Zetterl [bookmark: page139] aber stand geschrieben: Gott
schenke Ihnen Glück und Segen! Die Schrift war so zitterig, daß
ich's kaum lesen konnte; aber geheult hab' ich wie ein Schloßhund.«
– Das Leben ist eine Reihe von Kontrasten. Wo fände sich ein Ort,
der diese Wahrheit lauter predigte, als der Tandelmarkt! –

		Ein ehrenwerther Tandler unserer Bekanntschaft, mit dem wir oft
in alten Münzen Geschäfte machten, pflegte zu sagen: Der
Tandelmarkt ist Klein-Wien. Es gibt, wir behaupten es kühnlich,
keinen zum sozialen Leben nöthigen Gegenstand, der sich hier nicht
vorfände. Willst du hinausziehen in die weite Welt, so findest du
jedes nur denkbare Reiseutensil, von dem einfachen Ledertäschchen
bis zum gigantischen Familienkoffer. Gedenkst du fein im Lande zu
bleiben und fehlt es dir an irgend etwas zur häuslichen
Bequemlichkeit, dann wandere hin auf den Tandelmarkt. Du müßtest
ein Wunder von Pechvogel sein, wenn du das Gesuchte nicht fändest.
Alles ist da, sogar die Literatur hat sich ein bescheidenes
Plätzchen vorbehalten. Ihr gelte heute unser letzter Besuch.

		Wir biegen um eine Ecke und erblicken vor einer Bude einen
mächtigen Kasten. Zwischen staubigen Flaschen, Oellampen ohne
Glocke und Cylinder, einem Spinnrade und diversen Kochlöffeln liegt
ein Haufen Bücher. Langen wir auf's Geradewohl einige heraus.

		Numero eins ist der »Waverley« von Scott in der bekannten
elenden Ausgabe. Das Buch ist noch nicht einmal ganz
aufgeschnitten. Dagegen zeigen die [bookmark: page140] »Geheimnisse von Wien« von Eduard Breier
den charakteristischen Fettglanz beliebter Leihbibliothekromane.
Daneben liegen die lateinische Grammatik von Zumpt, das Leben Jesu
von Strauß und, o Ironie, der Katechismus des Paters Canisius. Auch
der »Himmelsschlüssel« findet sich neben einer Anweisung, »Wie man
ganz sicher in dem Lotto gewinnen muß.« Ein neuer Griff in den
Haufen fördert ein »Traum- und Punktirbüchel« zu Tage. Auch ein
Militärschematismus des Kaiserstaates vom Jahre 1817 ist da, sowie
einige fettige Romane von Paul de Kock. Am schmierigsten darunter
ist »Gustav, der Bruder Lüderlich.« Die periodische Presse ist nur
durch einen Band der alten Theaterzeitung des alten Bäuerle
vertreten.

		Wir halten hier ein mit unseren Nachforschungen. Die Hitze wird
immer unerträglicher und wir sehnen uns nach einem frischeren
Lufthauche. Wenige Schritte führen uns nach dem Ausgange des
Bazars. Wir athmen tief auf. Der Tandelmarkt mit seiner Atmosphäre
liegt hinter uns. –

		Die Neuzeit mit ihren Alles umgestaltenden Reformen hat auch dem
Tandelmarkte sein Urtheil gesprochen. Ueber ein Kleines wird man
ihn nicht mehr sehen, und an seiner Stelle werden sich Prachtbauten
erheben. Mit ihm stirbt ein interessantes Stück des guten, alten
Wien. [bookmark: page141]

	
		
		11.

Das Gasthaus

		Die Zahl der Gasthäuser ist in Wien Legion. Mehr
als einmal hat sich uns die Frage aufgedrängt: Ist das Wiener
Kneipenleben eine Folge der fabelhaft zahlreichen Wirthshäuser oder
sind diese ein Produkt des Kneipsinnes der Bevölkerung? Die
Wahrheit dürfte hier, wie überall, in der Mitte liegen. Faktisch
ist soviel, daß man des Abends selten ein Gasthaus leer findet. Ist
dies aber doch der Fall, dann trägt sicherlich der Wirth allein die
Schuld.

		Die Rangfolge der Etablissements, in denen man für Geld und
häufig auch auf Kredit zu Essen und zu Trinken bekommt, ist
folgende: Erstlich das Beisel oder die Schankwirthschaft vor
den Linien. Das Wort ist ein etymologisches Räthsel. Um dem
Sprachforscher das nöthige Material an die Hand zu geben, bemerken
wir, daß der Wiener unter Beisel im Allgemeinen eine
niedrige [bookmark: page142]
Kneipe versteht. Ein Gastwirth in der Stadt z.B. würde auf Injurie
klagen, wenn man sein Wirthshaus ein »Beisel« nennen wollte. Die
nächste Stufe ist das Bierhaus. Der Unterschied zwischen
Bierhaus und Gasthaus besteht darin, daß in ersterem die Tische
ungedeckt sind. Uebrigens bekommt man in den Bierhäusern auch
Landwein, den sogenannten »Gulden« und »Thaler«, und da der Wiener
die geringeren Weinsorten stets bricht, so servirt der Kellner,
wenn man einen »Pfiff Gulden« verlangt, zu dem geringen Quantum
Wein unaufgefordert eine Flasche Wasser.

		Nach dem Bierhause kommt das Gasthaus. Gewöhnlich
zerfallen diese Erfrischungsanstalten in zwei gesonderte Räume, die
Schwemme, für den Plebs, und ein Extrazimmer, für die
feinere Welt. Doch ist dieser Rangunterschied ein blos
konventionneller, denn auch der Proletarier hat das Recht sich in's
Extrazimmer zu setzen, wenn er gerade will. Da aber der Wiener
jedes Standes vor allen Dingen seine Behaglichkeit verlangt, und
der Mann des Volkes sich in Gesellschaft der feinen Leute
unbehaglich fühlt, so geht er von selbst in die Schwemme. Das
Extrazimmer besuchen auch Damen. Das schöne Geschlecht versteht
sich in Wien überhaupt auf's Kneipen und trägt, was auch die
steifen Norddeutschen dazu sagen mögen, durch seine Gegenwart im
Gasthause nicht wenig dazu bei, den Ton in diesen Etablissements
viel geselliger und anständiger zu machen, als er in ähnlichen
Localen Norddeutschlands zu sein pflegt.

		[bookmark: page143] Nach den
Gasthäusern kommen die Hotels. Diese haben den Vorzug, daß
man auch Bier bekommt und bieten, was äußere Eleganz, Küche und
Keller betrifft, das Vorzüglichste.

		Die Gäste zerfallen, ähnlich wie in dem Kaffeehause, in zwei
Kategorien: Stammgäste und Laufgäste. Die Unterschiede haben wir
schon früher aufgezählt. Ihre Behandlung von Seiten des
Dienstpersonals ist dieselbe wie im Kaffeehause, die Parole:
Trinkgelder oder Seccaturen.

		Das Personal des Gasthauses bildet eine Art Hierarchie, deren
Oberhaupt der Herr Gastgeber in eigener Person ist. Ihm zunächst
kommt der Zahlkellner, ausgezeichnet durch den schwarzen Frack,
einen bis zum Nacken reichenden Scheitel, die Ledertasche unter den
Schößen des Leibrockes und das Portefeuille. Jeder Wiener
Zahlkellner ist ein Rechengenie. Das Dezimalsystem macht in seiner
Hand die wunderbarsten Sprünge, besonders wenn er merkt, daß die
Gäste anfangen mit den Geistern der gegohrenen Flüssigkeiten in
Differenzen zu gerathen. In solchen Fällen ist es keine Seltenheit,
Additionen wie 15 und 8 sind 27 aus seinem Munde zu vernehmen.
Gewöhnlich trifft es sich, daß er während des Rechnens gerade einem
seiner Untergebenen einen Verweis zu ertheilen hat; wie leicht
schleicht sich dann ein Rechenfehlerchen ein. Da überdies die ganze
Manipulation mit Windesschnelle von Statten geht, während hier
Einer »Zahlen«, dort Einer »Feuer« ruft, so kann natürlich den
Franz oder Jean kein Vorwurf [bookmark: page144] der Unredlichkeit treffen, wenn zufällig ein
mathematisch gebildeter Gast sich über seine Summirungen
skandalisiren sollte.

		Auch Privatfinanzoperationen macht der Franz. Häufig trifft es
sich, daß der eine oder der andere Stammgast nothwendig 10, 20 oder
auch mehr Gulden braucht. Franz kennt seine Leute. Er weiß, wem er
trauen kann und wem nicht. Ist der Gast gut, dann streckt der
Zählkellner ohne Umstände das Geld vor. Natürlich bekommt er
unverlangt hohe Prozente. So ist es durchaus nichts Seltenes, daß
ihm 20 fl. in 14 Tagen 5 fl. Interessen tragen. Wäre jedoch ein
Gast so schmutzig ihm einfach die geliehene Summe zurückzugeben,
oder fiele die Remuneration zu gering aus, dann ist Franz Weltmann
genug, kein Wort zu sagen. Mit dem verbindlichsten Lächeln verleibt
er das Geld wieder dem Portefeuille ein; aber dieses Portefeuille
wird zum Buche mit sieben Siegeln für den niedrig denkenden
Rückzahler, falls er wieder einmal die Gefälligkeit des
Zählkellners in Anspruch nehmen will.

		Manchmal geschieht es, daß der Stammgast das Vertrauen
mißbraucht und Franz weder Zinsen noch Kapital erhält. Diese Fälle
sind jedoch sehr selten und decken sich vollauf durch die Steuern
der honetten Schuldner. Uns wenigstens ist kein Fall bekannt, wo
ein Zahlkellner durch die Unredlichkeit seiner Debitoren Bankerott
gemacht hätte.

		Das Dienstpersonal, vom Franz en
chef abwärts, führt verschiedene Benennungen. Zunächst kommt
der [bookmark: page145]
Speisenträger mit der Anwartschaft auf eine
Zahlkellnervakanz, dann der Bier- und Weinträger und zuletzt
der Paria des Gasthauses, der sogenannte Gabelwichser, ein
noch ungeleckter Landbär, dessen Functionen im Reinigen der
Eßbestecke, dem Auskehren des Lokals und in Bedienung des gesammten
Dienstpersonals bestehen. Die Kopfnüsse und »Schopfbeutler«, welche
der Gabelwichser während seiner langen Prüfungszeit einsammelt,
entziehen sich jeder Berechnung. Im normalen Zustande hat er
rothgeweinte Augen und eine zerzauste Frisur. Seine einzige
Unterhaltung bildet das Austrinken der stehengebliebenen Bier- und
Weinreste und ein zeitweiliges Einschlafen beim Waschtroge. Das
untergeordnete Personal steht im Solde des Wirthes, erhält von ihm
die Kost und logirt in einer Art von Schubladekästen, welche
während des Tages und des Abends den Gästen als Sitze dienen und
eher mit jedem anderen Dinge Aehnlichkeit haben, als mit einem
Bette.

		Eine Calamität für den Ausländer sind die Wiener
Speisezettel und zwar in doppelter Beziehung, erstens wegen
der Namen der Gerichte und dann wegen der Ortographie. Auf den
ersten Anblick hat die Speisekarte eine frappante Aehnlichkeit mit
einer Litanei. Sechs bis acht Suppen, Rindfleisch in dutzendfacher
Gestalt, eine lange Reihe von »Eingemachten« (worunter man aber bei
Leibe kein Kompot zu verstehen hat), zehnerlei Braten, dann
Mehlspeisen mit den wunderlichsten Namen und zuletzt Kompots bilden
den Inhalt des interessanten Dokuments. [bookmark: page146] Unter den Suppen figuriren
braune mit Nockerln, Fleckerln, Ulmergerstel, Spazeln ect., lauter
Benennungen, die dem unglücklichen Ausländer reines Chinesisch
sind. Die Rubrik »Eingemachtes« weist Esterhazy-Rostbratl, junges
Gansl, Reindlbeefsteak, Lugenbraten mit Obers, Stoffath
u. s. w. auf. Bei den Braten stehen die bekannten Back-
und Brathendeln obenan, welche in norddeutschen Berichten über das
Wiener Wirthshausleben stets, Gott weiß warum, »Backhähnel« heißen.
Einzelne Mehlspeisen führen Namen, zum Theil wahre etymologische
Zahnbrecher, wie Strudel, Boffeesen (wol von dem italienischen
pavese, eine Art runder Schilder),
Frittatten (das italienische frittata), Fleckerln, Scheiterhaufen
u. s. w. Von dem Namen auf die Speise zu schließen, ist
ein Ding der Unmöglichkeit. Es bleibt daher dem Ethnographen keine
andere Wahl, als sich buchstäblich durch die Speisekarte
durchzuessen. Dafür ist aber das Mittel radikal und kann Jedermann
empfohlen werden.

		Einen erheiternden Genuß bietet, wie schon gesagt, die
Orthographie der Speisekarte, gewöhnlich das literarische Produkt
Jean's, des Zahlkellners, oder Franzl's, seines ersten Ministers.
Da liest man: Suppala rehn == soupe à la
reine, Bifdeck allan gleh == Beefsteak à l'anglaise, Supp zandeh ==
soupe de santé, Pirreh ==
purée, Schotto == chau d'eau u. A. m.

		Eine table d'hôte findet man in
Wien nur an zwei oder drei Orten. In allen übrigen Hotels oder
Gasthäusern speist man à la carte,
eine Einrichtung, die [bookmark: page147] ihr Gutes, aber auch ihre Schattenseiten hat.
Zu letzteren rechnen wir den Mangel an Geselligkeit bei Tische,
eine sonderbare Anomalie in dem sonst so geselligen Wiener Leben.
Zwar giebt es in manchen Lokalen einen sogenannten Stammtisch,
dessen Plätze, wie der Kellner sich ausdrückt, »vergessen« sind;
die fünf oder sechs Stammgäste schließen sich aber von den übrigen
hermetisch ab, und während man am Stammtische lacht und plaudert,
nehmen die Einzelesser ihr Mahl in Schweigen zu sich. Man hört
nichts als das Klappern der Bestecke und hie und da einen Ruf nach
dem Kellner. Nur in besonderen Fällen, zu Kriegs- und
Cholerazeiten, oder wenn irgend ein alle Welt interessirendes
Ereigniß stattgefunden hat oder erst stattfinden soll, tauschen
auch unbekannte Personen über Tisch ihre Meinungen aus. Sollte die
Ursache dieses Sichabschließens vielleicht darin zu suchen sein,
daß der Wiener das Essen als eine die Aufmerksamkeit ausschließlich
beanspruchende Verrichtung ansieht? Fast scheint es so, denn beim
Glase plaudert einer mit dem andern, ja der Wiener von ächtem
Schrot und Korn hält es in Gesellschaft eines schweigenden Nachbars
auf die Dauer nicht aus, sondern wechselt entweder seinen Platz,
oder läßt den Murrkopf in der Ecke sitzen und knüpft, wenn es sein
muß, mit einem Herrn vom nächsten Tische ein Gespräch an.

		Eine andere Sonderbarkeit der Gasthausbesucher müssen wir noch
verzeichnen, die auf den ersten Anblick dem Fremden auch keine hohe
Meinung von der gerühmten Geselligkeit der Residenz beibringt.
Tritt nämlich [bookmark: page148] der Wiener in ein noch schwach besuchtes
Lokal, so bestrebt er sich, falls er keinen Bekannten dasitzen
sieht, einen Tisch für sich zu gewinnen. Der nächstfolgende Gast
thut dasselbe und so trifft es sich dann zuweilen, daß man in einem
Extrazimmer an zehn Tischen genau zehn Personen, jeden an seinem
eigenen Tische erblickt. Die Späterkommenden müssen natürlich aus
Tischmangel sich zu den anderen setzen. Nach einer halben Stunde
plaudert indeß schon alles gemüthlich untereinander, die
Speisenden, wie schon bemerkt, ausgenommen, es sei denn, daß einer
der Nebensitzenden eine Bemerkung über das Aussehen oder den Geruch
des Beefsteaks, machte, woraus sich möglicher Weise eine
Konversation über kulinarische Interessen entwickeln kann, die aber
kaum den Namen eines Dialogs verdient, weil der Nichtessende allein
die Kosten des Gesprächs zu bestreiten hat, während der Kauende
sich blos durch Nicken, zeitweiliges »Hm! Freilich! Glaub's schon!«
und ähnlichen Lakonismen daran betheiligt.

		Eine Landplage der Wiener Gasthäuser sind die Hausirer und
Bettler. Da wird alles Mögliche feilgeboten, von Zahnbürsten und
Briefcouverts an bis zu Lotterieloosen und ganzen Stücken Leinwand
»auf Hemden« und Taschentücher. Alle Augenblicke wird man
unterbrochen durch ein: »Bitte schaffen's a' Seifen, a'
Wachspomad', Nagelfeilen« ect. ect., oder durch ein sanft
gelispeltes »Bitt' Ew. Gnaden, i komm grad' aus'n Spital!« – Eine
besondere Art Hausirer sind die mit Orangen, Feigen und kleinem
Konfekt herumlaufenden [bookmark: page149] »Gottschewer«. Diese Industriellen sind stets
bereit ihre Gegenstände auszuspielen und organisiren im
Handumdrehen eine Lotterie, wo man für sechs Kreuzer eine Büchse
Sardinen gewinnen kann aber selten mehr davon trägt als eine Düte (
Skanitzel sagen die Wiener) schlechter Bonbons oder einige
Orangen, die man beim Früchtenhändler um den halben Preis
bekommt.

		Der Wiener bleibt lange im Gasthause sitzen und begiebt sich
dann womöglich noch auf einen kleinen Schwarzen in's
Kaffeehaus, so daß es gewöhnlich Mitternacht wird, ehe ein Garçon
nach Hause wandert. Auch viele Ehemänner haben zum Verdruß ihrer
Gattinnen diese süße Gewohnheit aus dem Garçonleben mit in den
Ehestand herübergenommen. Die Frauen sind indeß meistens so klug,
der Krankheit auf homöopatischen Wege zu begegnen und gehen deshalb
selbst mit ins Gasthaus, wodurch sie den doppelten Zweck erreichen,
den Gemahl unter Aufsicht zu behalten und sich selbst dabei zu
amüsiren.

		Von der Konversation in den Gasthäusern können wir nur wenig
berichten, denn diese entzieht sich dem Auge des Beobachters.
Indessen gibt es einzelne Lokale, wo sogar das Gespräch seinen
scharfausgeprägten Charakter hat. So ist z.B. irgendwo in der
Leopoldstadt ein Gasthaus, in dessen Extrazimmer sich allabendlich
die Taubenfreunde aus allen Ecken und Enden der Kaiserstadt
versammeln. Hier wird von nichts gesprochen als von Tauben. Kein
politisches Blatt dringt in den geheiligten Raum. – Oesterreich
schloß das Concordat [bookmark: page150] ab, – und die Stammgäste sprachen von 7 bis 11
Uhr Abends von einer neuen Gattung »Purzeler«; die Schlacht von
Solferino ging verloren, und man debattirte über die bevorstehende
Wickenernte. In einem anderen Stadtgasthause tauscht man jeden
Abend seine Bemerkungen über das Anrauchen von Cigarrenspitzen aus.
Meerschaum und Bernstein werden mit der Gründlichkeit deutscher
Kathederweisheit abgehandelt; neue Anrauchmethoden werden
diskutirt, approbirt oder verworfen; Prachtexemplare von Spitzen
wandern im Futterale von Hand zu Hand, werden mit ehrfurchtsvoller
Scheu hingereicht und in Empfang genommen, wobei der glückliche
Besitzer ein Gesicht macht, wie eine junge Mutter, die ihren
Neugeborenen zum ersten Male auf dem Arme eines Springinsfeld von
Schwägerin erblickt. Beim rothen Hahn auf der Landstraße unterhielt
sich Jahre lang eine ständige Gesellschaft damit, jeden Abend einem
halbkindischen Obersten in Pension allerlei Schnurren vorzumachen.
Als der Knasterbart starb, ging auch der Stammtisch aus dem Leime
und die muntere Gesellschaft verlief sich. –

		Eigentlich müßten wir nun noch ein Wort über die Wein- und
Delikatessenhandlungen sagen, in welchen Kraft des Zunftzopfes nur
kalte Speisen verabreicht werden durften (mit Ausnahme der
sogenannten Frankfurter Würstl, die im Auslande den Namen Wiener
Würstchen führen). Da aber diese Gattung von Erquickungsanstalten
sich im Großen und Ganzen nur wenig von denen der übrigen
civilisirten Welt unterscheiden, [bookmark: page151] so schließen wir hiermit unsere vielleicht
etwas allzulange Abhandlung über das Wiener Wirthshausleben indem
wir dem Leser den guten Rath mit auf den Weg geben, er möge sich
durch eigene Anschauung von der Wahrheit des Gesagten zu überzeugen
suchen. [bookmark: page152]

	
		
		12.

Die Volkssänger

		Wir haben dich, freundlicher Leser, bisher mit
dem speisenden, rauchenden, bummelnden, liebenden und duldenden
Wien bekannt gemacht; es bleibt uns nunmehr übrig dir auch das
singende Wien vorzuführen.

		Es ist eine bekannte Wahrnehmung, daß in dem Maße, als man in
unserem Erdtheile von Norden nach Süden fortschreitet, der
Volksgesang an Ausbreitung, Melodie und rhythmischem Reichthum
zunimmt. Nur der tiefe Süden, Griechenland, die Türkei und die
Südslaven nähern sich wieder in auffälliger Weise dem Norden. Hier
wie dort sind die Rhythmen monoton, die Töne langgehalten und die
Melodien schwermüthig und ohne markirende Cadenzen. Die Heimath des
eigentlichen Volksgesanges dagegen sind Spanien, das einst so
lustige Frankreich, Süddeutschland, Deutschösterreich mit Böhmen
und vor allem das ewig singende Italien. Ueber den Volksgesang als
Gesang des Volkes ist schon soviel gesagt und geschrieben worden,
daß es Schade wäre um jede Zeile mehr. Wir wenden uns [bookmark: page153] daher zum
Volksgesang als dem Gesang für's Volk, zu den Wiener
Volkssängern.

		Geht man (schon wieder müßten wir eigentlich sagen »ging man«)
durch eines der vielen Stadtthore, so gewahrt man riesige
Anschlagzettel, deren wir schon früher erwähnten, mit fußlangen
Lettern. Schon von Weitem fallen die Namen J. B. Moser, Kampf,
Fürst ect. in's Auge. Alle führen den Titel Volkssänger und
kündigen auf »Heute« oder »Morgen« ihre Produktionen in diesem oder
jenem Gasthausgarten an. Heute z. B. spielt »der Moser« beim
Zeisig. Gehen wir also dahin, denn der Moser ist, wie bekannt, das
Haupt der Wiener Wirthshausrhapsoden.

		Nachdem wir das exorbitante Entree von 30 Neukreuzern = 6
Groschen erlegt haben, treten wir in den geräumigen, von
Gaslaternen erleuchteten Garten. Noch hat das Konzert, wenn wir die
Produktionen so nennen dürfen, nicht begonnen, und schon sind die
Tische besetzt von Männlein und Weiblein in bunter Reihe. Die
Kellner schießen mit Speisen und Getränken hin und her; die Messer
und Gabeln klappern, in mächtigen Halbengläsern schäumt der
Gerstensaft, in den »Stutzen« funkelt der weiße und rothe Wein;
alles ist guter Dinge und harret geduldig des Anfangs. Die
Versammlung ist heute besonders zahlreich, denn der Moser hat eine
neue Konversation angekündigt.

		Auf einer Estrade gewahren wir ein Piano, davor ein kleines,
weißüberdecktes Tischchen mit zwei Kerzen. Ein junger Mann steigt
auf das Podium, öffnet das [bookmark: page154] Klavier, schlägt ein Paar Akkorde an und setzt
sich dann vor sein Instrument. Das Publikum wird aufmerksam. Der
Klavierspieler greift einige volle Akkorde als Introduktion, drei
Männer, anständig gekleidet, jeder ein Notenheft in der Hand,
klettern auf die Estrade. Der vordere, ausgezeichnet durch eine
mächtige Glatze und eine sogenannte Radbrille hat ein unendlich
gemüthliches Gesicht. Man glaubt Mr. Pickwick vor sich zu sehen. Es
ist Herr J. B. Moser, der Doyen der Wiener Volkssänger, eine der
prägnantesten Gestalten des guten, alten Wien.

		Das Terzett trägt ein Lied vor über das Thema: Wo man singt, da
laß dich ruhig nieder; böse Menschen etc. Die Stimmen sind weder
gut noch schlecht. Dagegen ist der Vortrag anregend und die
Textaussprache deutlich. Die Sänger verbeugen sich am Schlusse und
verlassen, ohne durch Applaus inkomodirt zu werden, die Tribüne.
Den Zwischenakt füllt ein von Niemand beachtetes Klavierstück
aus.

		Nach einer Pause erscheint Moser wieder auf dem Podium. Diesmal
trägt er ein Sololied vor. Der Text seiner Lieder ist Original,
zuweilen auch die Melodie. Der Titel des Liedes lautet ungefähr:
»Was i gern wissen möcht.«

		Moser singt eine Art Mezzo Tenor. Die Stimme hat etwas
Näselndes, wodurch der Vortrag an Komik gewinnt. Unerschütterlicher
Ernst ruht auf dem vollen gutmüthigen Antlitz, während seinem Munde
die drolligsten Einfälle entsprudeln. Das Lied ist ein Kouplet mit
[bookmark: page155] Endreimen,
die sich gedruckt haarsträubend ausnehmen würden. Im Munde des
Volkssängers haben sie aber alle Härte verloren. Da reimt sich
ein auf kann, Holz auf Salz, weich auf sage, bohrt auf gut
u. s. w. Seine Verse sind Kinder eines
weltversöhnenden Humors. Da gibt es keine Kaustik, keine bittere
Ironie, und doch sind sie voll Anspielungen auf die laufenden
Verhältnisse und ziehen jedes hervorstechendere Ereigniß aus dem
politischen und sozialen Leben der Hauptstadt in ihren Bereich. So
stellte zur Zeit der Finanzklemme vor der glorreichen Schlacht von
Bronzell Moser in dem genannten Liede einmal die naseweise Frage:
»ob wol die Kinder Israels nicht schneller 'gangen wären, wenn sie
Moses statt durch's rothe Meer durch's kaiserlich königliche
Münzamt geführt hätte?«

		In einem anderen Liede »Der ganze Papa« zeigt er dem Wiener
Philister sein lachendes Spiegelbild. Das Kouplet von den
»verbotenen Früchten« erregte ein volles Jahr hindurch ungemessenen
Beifall, besonders die Stelle, wo die Lust nach verbotener Frucht
den Gemahl des »Weiberl's, das kein Unthäterl am Leibe hat« zur
Köchin in den Stall lockt. Besagte Köchin ist nach Moser:

		»Von hinten wie a' Butten,

»Von vorn wie a' Bret,

»Daß jeder, der's anschaut,

»Glei' sagt: I mag's net.«

		Der genäschige Ehemann aber

		»Bitt's, daß's net schreit,

wenn er's umiarmeln thut:

Denn Früchte, die verboten sind,

die schmecken halt so guat, so guat.«

		[bookmark: page156] Es
versteht sich, daß der Hauptreiz dieser Lieder im Vortrage liegt.
Um sie verstehen und würdigen zu können, muß man Nationalwiener
sein oder sehr lange in der Residenz gelebt haben, und selbst dann
geht dem Nichtwiener noch mancher jener undefinirbaren Accente,
jener drolligen Wörterkombinationen verloren, die stellenweise
Lacheruptionen bei den Zuhörern hervorrufen. Ein nicht zu
unterschätzender Vorzug Moser's besteht darin, daß er zwar manchmal
ein bischen lasciv, aber niemals gemein wird. Dabei versteht er es,
seine Vorträge nach dem Publikum einzurichten. In seinen Liedern
paart sich stets der gesunde Menschenverstand mit dem Humore, und
mehr als ein Moser'sches Lied enthält größere Lebensweisheit als
manche lange Abhandlung.

		Die wichtigste Person der Moser'schen Gesellschaft ist nächst
ihrem Haupte der Komiker und Bassist. Früher besaß Moser eines der
urwüchsigsten Originale in diesem Fache, den viel zu früh für das
lachlustige Wien der Tod von seinem Posten abrief. In den
»Konservationen« fällt dem Bassisten die Rolle des mit Mutterwitz
begabten Hausknechts ect. zu, während der Tenorist die sentimentale
»Trottel« [bookmark: text8]F8
repräsentirt.

		Die Einzelvorträge entsprechen dem durch die drei Sangesbrüder
vertretenen Charakter. Süßholzraspelei ist die Sphäre des
Tenoristen. Er singt: »Ob sie wol kommen wird?« von Saphir und
Suppé, »Mädele ruck'« von Kücken, »der arme Honvéd
u. s. w. Als ein Glück [bookmark: page157] ist es anzusehen, daß er sich niemals
bis zur Lindpaitner'schen »Fahnenwacht« oder den »Schwalben, die
heimwärts ziehen« versteigt. Dagegen fehlt das »Volkslied aus
Thüringen« natürlich nicht und dient somit zum Beweise, daß Wien
noch zu Deutschland gehört.

		Während der Tenor gewöhnlich nur einen succès d'estime davon trägt, erobert sich der
Bassist die Herzen der Zuhörer im Sturme. Am drolligsten sind seine
Parlandolieder, wie »So haben Sie doch nur Geduld« u. A. Ich
erinnere mich, ein Lied mit angehört zu haben, wo der Sänger mit
dem Nießreiz zu kämpfen hat. Die Grimassen, die der Mann machte,
waren über alle Beschreibung komisch, besonders bei der Stelle:
»Silistria am dreizehnten Marzi.« Fünf volle Minuten brauchte er,
um sich durch die Zischlaute durchzuarbeiten. Bei jedem derselben
führte er dem Publikum alle Stadien des Nießens vor, vom ersten
Zucken um die Nasenflügel bis zum donnernden »Ahzi!« Das Lied
machte Furore und blieb mindestens zwei Jahre auf dem
Repertoire.

		Die Krone eines Abends »beim Moser« sind, wie schon gesagt, die
»Konversationen,« d. h. Scenen aus dem Wiener Volksleben, die an
drastischer Gewalt ihres Gleichen suchen. Jede führt ihren
bestimmten Titel. Da gibt es eine Konversation im
Schwarzenberggarten, eine beim Hausmeister, im Augarten, vor der
Kellerthüre u. s. w., Alle strotzen von Humor. Die
Scenerie ist stets dieselbe: das Tischchen auf der Estrade. Nur das
Kostüm richtet sich nach dem darzustellenden Charakter.

		Es wäre vergebliche Mühe, wollte ich dem Leser [bookmark: page158] eine Reproduktion dieser
Scenen vorführen. Der Hauptreiz läßt eben sich nicht durch Worte
fixiren; er besteht in dem Dialekt, dem Mienenspiel und unzähligen
kleinen Nuancen. Dennoch wollen wir versuchen, einige der
Hauptmomente aus einer älteren dieser Konversationen, der im
Schwarzenberggarten, hervorzuheben.

		Moser besteigt im Kostüm eines ehrsamen Bürgers und
Hausbesitzers en miniature die
Estrade. In der Hand hält er ein Buch. Er spricht sich darüber aus,
daß er neulich durch langweilige Gesellschaft von seinem
gewöhnlichen Leseplätzchen am Wasserglacis verscheucht worden sei.
Hier im Schwarzenberg hoffe er ruhig lesen zu können. Er läßt sich
auf eine Bank nieder und schlägt sein Buch auf.

		Der zweite Akteur, der Tenorist, erscheint nun. Er repräsentirt
einen stellesuchenden Seifensieder und hat gleichfalls ein Buch
unter dem Arme. Bei seinem Anblick macht der Hausbesitzer eine
ärgerliche Bewegung. Er hat seinen Peiniger vom Wasserglacis
erkannt. Dieser zeigt sich dagegen sehr erfreut, den Herrn hier zu
finden, mit dem er sich neulich so gut unterhalten habe. Er hofft
nur, daß der andere langweilige Mensch nicht auch komme, der so
viel »dalketes Zeug daher rede.« Während die Beiden ihre
Bemerkungen über fade Gesellschaft an öffentlichen Orten
austauschen und der bebrillte Hausbesitzer dem andern etwas
anzüglich zu verstehen gibt, das »dalkete Reden« habe nicht allein
auf den Abwesenden Bezug, erscheint der Besprochene selbst.

		Der Bassist spielt einen vazirenden Hausknecht. [bookmark: page159] Versunken in seine
Lektüre bemerkt er die beiden Anderen nicht. Er liest laut vor sich
hin und begleitet die Verse mit Randbemerkungen:

		» Vom Weib verlang' ich schweigenden Gehorsam!« repetirt
er emphatisch. – »Ja, gleich!« setzt er im breiten Wiener Dialekt
hinzu. – »Nein, ist das ein Hirn, der Perzifal! – Und was er von
dem armen Weiberl' Alles verlangt! So eine Behandlung läßt sich ja
kein »Kucheltrabant« [bookmark: text9]F9gefallen, geschweige denn ein
eh'lich angetrautes Weib! Na, wollen einmal sehen, was er noch
weiter für Schmerzen hat, der Perzifal!«

		Hier wird er durch den Seifensieder unterbrochen. Man ist
erstaunt, sich im Schwarzenberg wiederzufinden, und es entspinnt
sich eine Konversation über Lektüre.

		»Sagen's einmal, lieber Freund,« sagt der Hausherr, »was lesen's
denn da eigentlich für ein Buch?«

		»Na, die Grisseldis!«

		»Die Grisseldis? Die Griseldis wollen's wol sagen?«

		»Bei mir steht Grisseldis,« versetzt der Hausknecht.

		»Aber, erlauben's,« fällt der Seifensieder ein, »sehen's denn
nicht, daß da alles auf die Aussprache ankommt? Schauen's, in
meinem Buch sind auch so kuriose Namen, die ich nicht herausbringen
kann. Aber das thut nichts, ich überhupfe sie.«

		»Ei!« meint der Hausherr, das muß ja ein sehr merkwürdiges Buch
sein. Wie heißt denn der Titel?«

		[bookmark: page160] »Die
Ahnfrau,« erwidert der Seifensieder. »I sag' Ihnen, das ist ein
wunderschönes Stuck.«

		»Na hören's,« sagt der Hausherr, »ich glaube, Sie thäten auch
bester, wenn Sie keine so hochgeschriebenen Bücher läsen. Da wüßt'
ich für Sie schon eine andere Lektüre.«

		»Freilich,« ruft der Hausknecht, »Speisezetteln, Traumbücheln
und dergleichen.«

		Es entspinnt sich nun eine unangenehme Differenz zwischen dem
Seifensieder und dem Hausknecht. Der alte Herr hat seine Noth, die
Erzürnten auseinanderzuhalten und wieder zu beruhigen. Man kommt
endlich überein, den Streit fallen zu lassen; jeder soll sich in
eine Ecke setzen und ruhig lesen.

		Die Stille ist jedoch nicht von Dauer. Nach wenig Augenblicken
fängt der Hausknecht wieder an Bemerkungen zu seiner Lektüre vor
sich hinzubrummen. Dem Seifensieder ist es auch mehr um's Plaudern,
als um's Lesen zu thun, und so entwickelt sich bald zwischen Beiden
ein mit Rücksicht auf den alten Herrn anfangs halblaut geführtes
Gespräch.

		Diesmal ist es der Hamlet, von dessen Handlung der Hausknecht
seinem Zuhörer eine gedrängte Uebersicht zu geben sucht. Der alte
Herr legt sein Buch zur Seite und lauscht der geistreichen
Unterhaltung. Als aber der Erzähler das Exposé mit den Worten
schließt: »Nun war der todte König todt,« hält er es nicht mehr
aus

		»Aber Mandel,« [bookmark: text10]F10 ruft er,
»wie kann man nur gar [bookmark: page161] so dumm daher reden! Der todte König war todt!
Das ist ja heller Unsinn!«

		»War vielleicht der lebendige König todt, Sie Gargescheidter?«
versetzt der Hausknecht im Gefühle seines guten Rechts.

		Der Seifensieder nimmt für den Hausknecht Partei. Er ist
überzeugt, daß nur der todte König todt sein kann, und wundert
sich, daß ein so kluger Mann an der Wahrheit dieses Satzes zweifeln
will.

		Fünf Minuten dauert der Zank über den lebendigen oder todten
König, bis der Seifensieder, um dem Gespräche eine andere Wendung
zu geben, von der Oper zu reden anfängt.

		»Hören's mir auf, mit Ihrer Oper,« ruft der Hausknecht, »das ist
ja alles Lüge und dummes Zeug.«

		»Wie so denn?« fragt der Hausknecht. »Was haben Sie denn gegen
die Opern einzuwenden?«

		»Da hab' ich vorigen Winter drinn beim Kärnthnerthor die Nurma
gesehen ...«

		»Norma,« korrigirt der Hausherr.

		»Norma, Nurma, das ist alles eins,« fährt der unerschütterliche
Hausknecht fort, »und in dieser Nurma kommen Geschichten vor, ich
sag's Ihnen, daß man sich nur schämen muß.«

		»Aber wie so denn?« fragt der Seifensieder, »die Norma ist ja
sehr ein moralisches Stuck.«

		»Gehen's, lassen's Ihnen nit auslachen mit Ihrem moralischen
Stuck! Ich frag Ihnen, ist das vielleicht [bookmark: page162] eine Moral, daß die Nurma zwei
Kinder mit auf's Theater bringt?«

		»Na,« versetzt der Hausherr, »das kann ich aber wahrhaftig nit
einsehen, was dabei unmoralisch sein soll. Es sind ja die Kinder
der Norma und des römischen Feldherrn Sever.«

		»So,« fragt langgedehnt der Hausknecht. »Nun sein's aber so gut
und sagen's mir einmal, wer ist denn eigentlich diese Frau von
Nurma?«

		»Frau von Norma?« ruft der Hausherr lachend. »Was Ihnen da
wieder einfällt! Die Norma ist gar keine Frau von. Sie war
eine Jungfrau, eine Oberpriesterin im heiligen Haine, die als
solche gar nicht heirathen durfte.«

		»Gefangen, gefangen!« ruft triumphirend der Hausknecht. »Wenn
die Nurma eine Jungfrau war und nicht heirathen durfte, – wie ist
sie denn nachher zu den Kindern gekommen, he? Soll das vielleicht
moralisch sein?«

		»Aber, lieber Freund,« sagt der Hausherr belehrend. »Sehen Sie
denn nicht ein, daß die Norma dabei ganz unschuldig ist. Der Sever
hat ihr versprochen, er nimmt sie mit nach Rom und macht sie zu
seiner Gemahlin. Nun hält er aber nicht Wort, weil er die Adalgisa
liebt, und da gesteht die Norma in Verzweiflung alles, wird zum
Feuertod verurtheilt und ...«

		»Halten's hier einmal ein bissel ein,« ruft der Hausknecht. »Die
Geschichte mit dem Feuertod glaub ich nicht; das ist
unmöglich ...« –

		[bookmark: page163] »Aber
wie so denn?«

		»Weil,« fährt jener mit apodiktischer Gewißheit fort, »weil's
gar nicht auszuführen ist. Wenn man alle Jungfrauen hier in Wien
verbrennen wollte, die mit ein Paar Kindern herumlaufen, so
könnten's nur gleich die ganzen Holzgestätten anzünden, und das ist
doch rein unmöglich, so lang die Klafter 24 Gulden kostet!«

		Ein schallendes Gelächter belohnt das Argument des skeptischen
Hausknechts. – Volle drei Viertelstunden spinnt sich die
Konversation, von der wir nur eine schwache Probe gegeben haben, in
diesem Tone fort.

		Sie schließt, wie alle Moser'schen Konversationen, mit einer
gesungenen Moral. Diesmal wird dem geehrten Publikum der
beachtenswerthe Rath ertheilt, es möge doch Jeder nur Das lesen,
was er auch zu verstehen im Stande ist.

		Nach der Scene folgen wieder Einzelvorträge Duette und Terzette,
sentimentalen und humoristischen Inhalts. Nur in wenigen Fällen
trägt Moser an einem Abende zwei Konversationen vor. Kurz nach 11
Uhr, zuweilen auch etwas später, schließen die Vorträge. Die
Künstler ziehen sich dann in ein Seitenzimmer zurück, um sich durch
ein substantielles Abendbrot von des Tages Last zu erholen, das
Publikum trinkt langsam aus, zahlt und verläuft sich nach und
nach.

		Einen Grad unter der Moser'schen steht die Kampf'sche
Gesellschaft. Hier ist es das Haupt, welches in der Darstellung
böhmischer Typen ausgezeichnet ist. Die Produktionen sind im Genre
der Moser'schen, nur [bookmark: page164] etwas derber und dem Geschmacke des Publikums
angemessen. Wie zahlreich die Volkssänger in Wien vorhanden sind,
möge man aus folgender Notiz ersehen:

		Dienstag, den ... »Goldene Glocke,« Neubau: J. B.
Moser. – »Rother Stern,« Leopoldstadt; Altenburger,
Rieder und Weidinger. – »Löwe,« Alservorstadt:
Kampf. – »Engländer,« Währingergasse: Fürst (auch ein
Original). – »Schwarzer Bock,« Josephstadt: A. Stöckel. –
»Sieben Schwaben,« Neubau: Deckmeier. – »Sperl,«
Leopoldstadt: J. Weiß. »Kleines Elisium,« Maria Hilf:
Gebrüder Schütz (sammt Frauen). – »Hirsch,« Gumpendorf:
Katzenberger und Frau etc.

		Rechnet man hierzu noch die Barry'sche Liederspielhalle,
ein halbes Dutzend Theater und acht bis zwölf Gartenkonzerte, so
wird man zugeben müssen, daß der Wiener höchstens wegen
embarras de richesse in Verlegenheit
kommen kann, wo und wie er sein Geld auf angenehme Weise
loswird.

		Die niederste Sphäre des Volkssängerthums bilden die
Praterharfenisten. Hier findet sich noch die Harfe (»d'Harpfen«
sagt der Wiener) als Akkompagnement, wogegen bei den höheren
Schichten das Klavier figurirt. Ueberhaupt ist das Volkssängerthum
nur als veredeltes Pfropfeis des Harfenistenwesens anzusehen. Von
dem, was dort in Lied und Wort geboten wird, müssen wir schweigen.
Dem wißbegierigen Leser genüge die Bemerkung, daß es bei den
Praterharfenisten wie im Wallenstein'schen Lager heißt: »Was nicht
verboten [bookmark: page165]
ist, das ist erlaubt.« Da nun Letzteres ein weiter Begriff ist, so
läßt sich denken, wieviel aristophanische Freiheiten man
hineinlegen kann, ehe man an jene Grenze gelangt, wo der
Volksgesang aufhört und die Amtsthätigkeit der Sittenpolizei
beginnt. Immerhin sind auch die Praterharfenisten nicht ohne
Interesse für das Kulturleben der Residenz, nur möchten wir dem
Ethnographen rathen, sich mit über alle Zimperlichkeit erhabenen
Nerven zu versehen, ehe er an die Estrade herantritt, auf der ein
Individuum mit einer Krücke in Gesellschaft zweier anderer Brüder
in Apollo sein Wesen treibt. [bookmark: page166]

		 

			[bookmark: foot8]Tölpel, eigentlich Cretin.
	[bookmark: foot9]Küchenmädchen.
	[bookmark: foot10]Männchen.


	content/logo.gif





